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Die Mennoniten in Kleinpolen 


In 2 Jahren werden es 150 na fein, da 
Mennoniten zum erſten Mal galiziſchen Boden 
betraten und ſich dortſelbſt anſiedelten. Klein 
war die Schar, die den Anfang damit machte. 
Nur 7 Familien unternahmen es im Frühjahr 
1784, dem Rufe des wel nächte Kaiſers Joſef J. 
zu folgen. In den zwei nächſten Jahren folgten 
ihnen weitere 21 Familien. Ihr Drang nach 
beſſeren Lebensbedingungen und freier Religions⸗ 
betätigung ließ ſie nicht vor den Unbilden zurück⸗ 
Pw, die mit einer jo weiten und umſtänd⸗ 
ichen Reiſe verbunden waren. Die Kraft des 
Glaubens ließ ſie alles mit Geduld und Demut 
ertragen und als ſie ſchließlich an ihrem Ziel 
angelangt waren, da konnten ſie nicht anders, 
als dem göttlichen Führer und Leiter von Her⸗ 
zen danken. Aus den Briefen, die uns aus jener 
Zeit erhalten geblieben ſind, hören wir immer 
wieder dieſen religiójen Grundton heraus. In 
einem dieſer Briefe heißt es wörtlich: „Für dieje 
gräbige Führung Gottes können wir Gott dem 
mächtigen nicht genug danken, wir haben erz 
fahren, was David im 4. Pſalm ſchreibt, daß 
Gott die Seinigen wunderlich führet; denn eine 
ſo weite Reiſe, nach unſerer Berechnung beinahe 
400 Stunden, find wir von Gott, unjerem Bater, 
um der Liebe willen, die er in Jeſu zu uns ges 
tragen hat, beſchirmet worden wie ein Augapfel 
im Auge. Dafür ſei ſein heiliger Name gelobt 
in alle Ewigkeit.“ 


Höchſt wechſelvoll war das Geſchick dieſer kleinen 
Schar. So manche Einbuße mußten ſie im Laufe 
der Jahrzehnte erleiden. Schon 12 Jahre nach 
ihrer Einwanderung ſchieden von ihnen 14 Fa⸗ 
milien. Huteriſche Brüder aus Wiſzenka (Ruß⸗ 
land) hatten ſie zu ſich eingeladen. Die Zurück⸗ 

ebliebenen ließen ſich aber nicht entmutigen. 

it bewunderungswürdiger Treue hielten ſie an 
ię religiöſen Eigenart feft. Aus ihren eigenen 

Reihen wählten fie Prediger und Aelteſte, die 
für die religiöſe l der Gemeinde ſtets 
vorbildlich ſorgten. Die Beziehungen mit den 
Glaubensgenoſſen ihrer ehemaligen Heimat hiel⸗ 
ten ſie mit viel Liebe aufrecht und ſchöpften aus 
deren Mitteilungen Kraft und Mut zum Aus⸗ 
harren in der Fremde und zum treuen eſthalten 
an dem von den Vätern ererbten Glauben. 


Hand in Hand mit dem religiöſen Eifer ging 
das Streben nach wirtſchaftlichem Erfolg. Im 
Beſitze einer durch Generationen hindurch er⸗ 
probten Koloniſationsfähigkeit — ihre Vorfahren 
waren ſchon als Koloniſten aus der Schweiz in 
die Pfalz gezogen und da als beſonders tüchtige 
Landleute geschützt — waren ſie den damals noch 
in Unwiſſenheit und Unfähigkeit ſteckenden Sla⸗ 
wen von vornherein überlegen. In den Jahren 
von 1830 bis 1875 gelang es ihnen, ihren Beſitz⸗ 
gm um das Mehrfache zu vergrößern. Im 

ahre 1830 entſtand ter ufkauf eines Gutes 
die mennonitiſche Tochterſiedlung Red Bald 
darauf, im Jahre 1848, kaufte der aus Einfiebel 
ſtammende Faßbinder Peter Knitzi ein Gut von 
; 1200 Hektar, nn ‚er im Laufe der Jahre 
eine Reihe von Meierhöfen für ſeine Söhne und 
Schwiegerſöhne anlegte. Dieſer Neugründung 


folgte im Jahre 1850 die von Horojanna, 7 Kilo⸗ 
meter von Falkenſtein entfernt, wo ſich 9 menno⸗ 
nitiſche Familien anſiedelten. Ein außerordentlich 
großzügig angelegtes Koloniſationsprogramm ver⸗ 
wirklichte Peter Müller, ein Mann von hervor⸗ 
ragendem Unternehmergeiſt. Unter ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Führung entſtand eine Reihe von 
Tochterſtedlungen, und zwar Wiſzenka bei Mosci⸗ 
15. 800 Joch, un bei Blyſzezywody 2200 J., 
ryścianiec, Bez. Jaworów, 3000 Joch, Dobro: 
wlany bei Stryj 1000 3 Lipowce 
myślane gegen 500 Jo Poduſilna bei Prze⸗ 
myslany 2800 Joch. Der Auf chwung der Menno⸗ 
niten in dieſer Zeit war im Vergleich zu dem der 
anderen eingewanderten deutſchen Koloniſten ein 
erſtaunlicher. Es ift die Blütezeit der Menno⸗ 
niten in Galizien. Dieſer Drang nach Neuerwerb 
war zu einem nicht geringen Teil durch die ſtarke 
Vermehrung der Mennoniten bedingt. Aus den 
in den Ne 1784, 1785 und 1786 eingewan⸗ 
derten 28 Familien waren im Jahre 1861 trotz 
der Auswanderung von 14 Familien im Jahre 
1796, 86 Familien geworden. Der wirtſchaftlichen 
Ausbreitung und der mit ihr verbundenen Zer⸗ 
ſtreuung fehlten aber nicht die Schattenſeiten. 
Es bahnte ſich ganz allmählich eine Lockerung des 
Gemeinſchaftsbewußtſeins und der Kirchenzucht 
an, ein Uebel, das ſich in der Folgezeit für den 
Beſtand der Mennoniten als ganz E 5 ge⸗ 
fährlich erwies. Dieſer Entwicklung konnte auch 
der aus Altona berufene Prediger van der 
Smiſſen, der erſte theologiſch gebildete menno⸗ 
nitiſche Prediger in Galizien, nicht Herr genug 
werden. Er hatte mit den freieren Anſchauungen 
ſo mancher Gemeindemitglieder zu kämpfen. 

In den 80er Jahren des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts erlitt die Ausbreitung der Mennoniten 
durch die Auswanderung nach Amerika einen 
harten Stoß. Agenten amerikaniſcher Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften durchzogen das Land und prieſen 
die Vorzüge des neuen Kontinents. Dieſe Werbe⸗ 
tätigkeit erreichte unter den Mennoniten ihren 
Höhepunkt, als ein gewiſſer Neumann, ein Mann 
von genauer Bibelkenntnis und blendender Red⸗ 
nergabe, auftauchte. Seinem Ruf folgte die Hälfte 
aller galiziſchen Mennoniten. Erſt als Neumann 
als Schwindler und Betrüger entlarvt wurde, 
Fase die Auswanderungsbewegung ins Stocken. 

on den 141 Familien blieben 69 zurück. 

Nach dieſer Auswanderung ſetzte eine neue Ent⸗ 
wicklung unter den Zurückgebliebenen ein. Das 
Land bot in jener Zeit nicht mehr die Möglich⸗ 
keiten zu ländlichem Mehrerwerb als vordem, 
alles war der Koloniſation bereits erſchloſſen, 
deshalb wandten ſich viele, ungefähr die Hälfte, 
ganz allmählich einem neuen ung ae u, 
dem Pächtertum. Dieſe Umſtellung führte de 
zu einer immer weitergehenden Zerſtreuung der 
Mennoniten. Die Tochterſiedlungen löſten ſi 
immer mehr auf und an ihre Stelle traten kleine 
Gruppen von Einzelfamiliene Die Gefahr einer 
gegenſeitigen Entfremdung wurde immer mehr 
akut. Das teligidje und ſprachliche Erbe geriet 
ins Schwanken. Es mußte etwas geſchehen, wenn 
nicht beides verloren gehen ſollte. Das erkannten 
die Führer der damaligen Mennoniten. Sie 


ei Prze⸗ 


ſchloſſen ſich deshalb zuſammen, arbeiteten ein 
Gemeindeſtatut aus, erwirkten deſſen Beſtätigung 
beim Miniſterium in Wien und konnten am 
7. März 1909 die . der Gemeinde 
Bu igre. Ihr Sig wurde Lemberg. Zum 
Seko urator (Gemeindevorſteher) wurde Guts- 
bejiger Johann Müller aus Dant für feine Ver⸗ 
dienſte um das Zuſtandekommen der Gemeinde⸗ 
gründung gewählt. Am 30. Dezember 1907 war 
vorher Heinrich Pauls zum Prediger berufen 
worden, der am 27. Februar 1910 in das Aelteſten⸗ 
amt eingeführt wurde und längere Jahre hindurch 
in der Gemeinde ſegensreich wirkte. Dieſer friſche 
Zug griff auch auf die mennonitiſche Jugend 
über. Sie ſchloß io im Jahre 1910 zu dem Ge- 
jelligfeitsverein „Mennonit“ zuſammen mit dem 
beit jüngeren Gemeindemitgliedern die Gelegen⸗ 
eit zu geſelligen Zuſammenkünften in Form von 
wan deen Beſprechungen, Vorleſungen u. 
a. m. zu geben. Von großer Bedeutung für die 
Aufrechter altung des geiſtigen Austauſches unter 
den mennonitiſchen Gemeindemitgliedern war die 
Gründung eines jeden Monat einmal erſcheinen⸗ 


Hes Vollsblatt 


den Gemeindeblattes mit dem Titel „Menno⸗ 


nitiſches Gemeindeblatt für Oeſterreich, Amtliches 
Organ der chriſtlich⸗mennonitiſchen Gemeinde 
Kiernica⸗Lemberg“, herausgegeben vom Vorſtand 
der Gemeinde unter Mitwirkung des Geſellig⸗ 
feitspereins „Mennonit“. Durch den Ankauf eines 
Gemeindehauſes wurde ein ſtändiger Mittelpunkt 
für das Mennonitentum Galiziens geſchaffen. All 
das ließ darauf ſchließen, daß nun eine Feſtigung 
nach außen und innen in der Gemeinde eintreten 
würde. Die Entwicklung der nächſten Jahre wies 
auch tatſächlich in dieſer Richtung. 


Doch da brach der Weltkrieg aus. Fluchtartig 
verließen die meiſten Mennoniten das Land und 
zerſtreuten ſich in alle Richtungen. Unſägliches 
Leid traf ſo manchen. Alles lag in der Heimat 
darnieder. Lemberg, der Sitz der Gemeinde, ge⸗ 
riet zeitweilig in ruſſiſchen Beſitz. An ein Auf⸗ 
nehmen der Gemeindetätigkeit war bei ſolchen 
Verhältniſſen nicht zu denken. Erſt Ende des 
Jahres 1917 trat der Gemeindevorſtand wieder 
zuſammen. Prediger Pauls, der zum deutſchen 
Heere eingezogen worden war, kehrte zurück und 
diente in einjähriger Tätigkeit der Gemeinde. 


Sein Nachfolger wurde Pfarrer Leopold Geſell. | 


Erit ganz allmählich konnte fih die Gemeinde von 
den Wunden erholen, die ihr der Weltkrieg und 
der darauffolgende polniſch⸗ukrainiſche Krieg ge- 
ſchlagen hatte. Es galt nun, ſich in gänzlich neue 
Verhältniſſe einzufinden. Viele Gemeindemit⸗ 
ge hatten ihr ganzes Hab und Gut verloren. 

eſonders ſtark litten die Pächter Darunter. Oft 
ar bieje in ihrer Heimat alles in Schutt und 

ihe. Eine weitgehende Verarmung trat ein. 


Das wirkte ſich bejonders auch auf die Gemeinde⸗ 
leitung aus. Doch Gott und gute Menſchen hauen. 


Johann er aus Zameczek vermachte vor feiz 
nem Tode ſein Gut (400 Joch) teſtamentariſch 
der Gemeinde. Eine weitere Stiftung erfolgte 
im Jahre 1918 durch Heinrich Müller, Guts⸗ 
beſitzer von Zimnawoda. Aus dem Erlös dieſer 
letzteren wurde das mennonitiſche Schülerheim 


gegründet. 
zweckt werden, die in Lemberg ſtudierenden 
Schüler 


ben entſprechende Erziehung zuteil werden zu 
laſſen. 


pi 


Durch diefe Neugründung jollte bes 
| ſammeln und ihnen eine ihrem Glau- * 
eit dem Jahre 1927 war die Prediger 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


elle der Gemeinde verwaiſt und konnte erſt im 
ahre 1932 von dem Prediger Arnold Bachmann 
wieder beſetzt werden. r der Zwiſchenzeit wurde 
das Predigeramt durch die einzelnen evangeli⸗ 
ſchen Pfarrämter vornehmlich durch das in Lem⸗ 
berg vertreten. Der herzlichſte Dank ſei ihnen 
dafür auch an dieſer Stelle ausgeſprochen. Die 
verwaltungstechniſche Leitung beſorgte und be⸗ 
forst auch weiterhin in aufopferungsvoller Weiſe 
er Gemeindevorſtand mit Herrn Gerichtsrat 
Jakob Rupp als Kurator an der Spitze. 


In zwei Jahren werden die Mennoniten in 
Kleinpolen zurückblicken können auf eine 150jähr. 
Entwicklung, die, wie wir geſehen haben, reich iſt 
an mancherlei Ereigniſſen. Möge dieſer kurze 
Rückblick ſeinen geringen Teil dazu beitragen, 
durch die Kenntnis der Vergangenheit das Ver⸗ 
ſtändnis für die gegenwärtige Lage der Men⸗ 
noniten in Kleinpolen zu alt und bei den 
Mennoniten ſelbſt die Liebe und Treue zu ihrem 
ererbten Gut zu feſtigen. 

s Arnold Bachmann. 


Vom Volkstum und Liebe zum Vaterlande 


Von Miniſter a. D. Dr. Bleyer⸗Budapeſt. 


Gedanken aus der Schlußrede Dr. Bleyers 
in der Generalverſammlung des ungarlän⸗ 
diſchen deutſchen Volksbildungsvereins im 
Auguſt 1932. 

Was iſt Deutſchtum? Deutſchtum iſt doch haupt⸗ 
ſächlich die deutſche Mutterſprache, dieſer „wonne⸗ 
ſame, dieſer traute deutſche Mutterlaut“. 

Was iſt Mutterſprache? Mutterſprache iſt die 
Sprache, mit der uns, als wir das Licht der 
Welt erblickten, unſere Mutter begrüßte und 
herzte. Mutterſprache iſt die Sprache, in der 
uns unſere Mutter beten lehrte, in der ſie uns 
lehrte, Gott zu verehren und unſere Nächſten 
zu lieben. Mutterſprache iſt die Sprache, in der 
wir unſere erſten Gefühle und Gedanken form⸗ 
ten; Mutterſprache iſt die Sprache, in der wir 
zuerſt ſangen. Mutterſprache iſt die Sprache, 
in der der Jüngling aus vollem Herzen Liebes⸗ 
lieder ertönen läßt; Mutterſprache iſt die 
Sprache, die unſer ganzes Weſen mithalf zu 
prägen, unſere ganze Gefühls- und Ideenwelt 
zu geſtalten. Mutterſprache iſt die Sprache, in 
der ſich wahrſcheinlich auch der letzte Seufzer 
unſerer Bruſt entringen wird, wenn wir ein⸗ 
mal unſere Augen ſchließen. 

Mutterſprache iſt aber noch viel mehr als 
das, was man ausſprechen kann. Von einem 
Baum, der eine große Krone hat, wird geſagt, 


daß er eine gerade fo große Verwurzelung be- 


ſitzt. Die Verwurzelung entſpricht der Weite 
und Größe ſeiner Krone. So iſt es auch mit 
unſerer Mutterſprache. Sie iſt um ſo tiefer 
verwurzelt, in unſerem Innerſten, je mehr ſie 
nach außen reicht. Mit ihren feinſten Wurzeln 
durchdringt ſie unſer ganzes Weſen. Die Mutter⸗ 
ſprache wirkt unbewußt auch dann, wenn je⸗ 
mand ſie verleugnet, ſie verrät. Sie iſt ein 
Stempel, ein unauslöſchbarer Stempel in uns, 
ob es jemand wahrhaben will oder nicht. 
Deutſchtum iſt aber nicht nur Mutterſprache, 
nicht nur die Mutterſprache, deren größter Ge⸗ 
ſtalter wohl Goethe war, der aus dem tiefſten 
Schatze der deutſchen Sprache ſchöpfte, der ſo 
recht durch ſeine dichteriſche Kraft 
auch das Ahnungsvolle, das Unbewußte und 
Unterbewußte mit ſeiner Sprache auszudrücken 
vermochte, ſo daß vieles von Goethe, gerade 
das Einfachſte und Erhabenſte, von jedermann, 
der Deutſch kann und beſonders, deſſen Mutter⸗ 
ſprache die deutſche iſt, verſtanden und mit⸗ 
gefühlt wird, auch wenn es der einfachſte Menſch 
iſt. Aber ich ſage: Volkstum, Deutſchtum iſt 
nicht allein die Mutterſprache, obgleich ſie die 
Krone, das allumſchlingende Band iſt, das alle 
Menſchen vereinigt, denen die Mutter deutſche 
Lieder an der Wiege geſungen hat. 
Deutſchtum ijt noch mehr. Deutſchtum be⸗ 
deutet Sitten und Bräuche, bedeutet Denken 
und Fühlen, bedeutet auch äußere Lebens⸗ 
führung, bedeutet die ganze Lebensein⸗ 
ſtellung, die Wirtſchaft, Hof und Haus, die 
Wohnung, in der wir unſer Leben verbringen. 
Wir brauchen nur in den Hof hineinzuſchauen 
oder in ein Wohnzimmer, um ſagen zu können, 
ob Deutſche darin wohnen oder nicht. Ich kann 
ſagen, wer als Deutſcher geboren wurde, und 
wäre er noch ſo arm, der hat einen überreichen 
Schatz ins Leben mitbekommen. Deutſche Mutter⸗ 
ſprache und deutſches Volkstum, fürwahr ein 
königliches Erbe, das von Generation zu Gene⸗ 


ration und von Jahrtauſend zu Jahrtauſend 
weitergegeben wird. Etwas Hohes, etwas 
Würdevolles, etwas Edles, das niemand zum 
Schaden ift, jedermann zum Nutzen fein will 
und das unvernichtbar da iſt, und das unſer 
Innerſtes, unſere Seele bedeutet. 

Man macht es oft dem zum Vorwurf, wer ſo 
ſehr ſein Deutſchtum betont, wer ſo ſehr mit 
allen Faſern ſeines Herzens an deutſcher Mut⸗ 
terſprache und deutſchem Volkstum hängt, und 
ſagt, der könne kein guter Patriot ſein. Wir 
müſſen dieſen Vorwurf aus tiefſter Ueberzeu⸗ 
gung, mit bebender Empörung zurückweiſen. 

Woher rührt das Wort „Patriotismus“? 
Von „patria“, was zu deutſch „Liebe zum Vater⸗ 
land“ bedeutet. Das Vaterland verkörpert uns 
die Geſchichte, an der wir ſeit Jahrhunderten 
mit Schweiß und Blut teilnehmen, die wir mit 
dem Staatsvolke gemeinſam erlebt haben. 

Das Vaterland bedeutet Geſetze, Ordnung, 
ſtaatlicher Sicherheit. Immer in allem unſerem 
Tun und Laſſen waren wir deutſche Menſchen 
diejenigen, die ſich unbedingt den Geſetzen, der 
Ordnung, den Sicherheitsmaßnahmen unter⸗ 
worfen haben. Ich glaube, ich darf es ohne 
deutſche Selbſtüberhebung ſagen, daß es einen 
treueren Hüter der Geſetzesordnung nicht gab als 
das Deutſchtum gerade in Ungarn. 

Was bedeutet uns ferner das Vaterland? 
Es bedeutet die Heimat, das Heimatdorf, von 
wo uns, wenn wir uns ihm nähern, ſchon von 
weitem der Kirchturm zuwinkt. Unſer Vater⸗ 
land iſt das Dorf, in dem wir geboren wurden, 
dem zeitlebens unſer Herz gehört; das Vater⸗ 
land iſt die Scholle, die unſere Vorväter ge⸗ 
brochen haben und in die unſere Väter ihren 
Schweiß tropfen ließen. Das Vaterland Be: 
deutet die Sicherheit der Heimat, die Sier- 
heit des ganzen Landes. Wenn dem Vaterland 
Gefahr drohte, und auch uns, in unſerem Rufe, 
ſo ſind wir auf den Ruf des Vaterlandes hin⸗ 
ausgezogen, um Gut und Blut für das Vater⸗ 
land in die Schanzen zu ſchlagen. Das haben 
wir treulich getan, und die Gebeine der ungar⸗ 
ländiſchen Deutſchen ſind zerſtreut in ganz 
Europa, wo überall im Intereſſe unſeres unga⸗ 
riſchen Vaterlandes Blut vergoſſen werden 
mußte. Unſer Vaterland iſt aber auch der 
Friedhof, in deſſen kühlem Schoße unſere Ahnen 
ruhen, unſere Ahnen, derer wir ſtets nur mit 
Rührung gedenken können. Denn wir wiſſen 
es: ſie ſind unbekannte Helden, die Großes ge⸗ 
leiſtet haben. Großes, was mit zu den ſchönſten 
Schöpfungen der Geſchichte und des Bodens 
unſeres Vaterlandes gehört. Großes, ich er⸗ 
laube mir das Wort zu ſagen, Großes auch für 
die Weltgeſchichte. 

Eine granitene Baſis iſt die Vaterlandsliebe, 
an der wir uns nicht irremachen laſſen, und 
die wir ebenſo wenig verleugnen können wie 
unfer Volkstum. Wir find Deutjchgeborene! 
Und wenn man mich hundertfach verdächtigen 
würde, daß mein Patriotismus erheuchelt ſei, 
alle meine Worte und mein Tun mißdeuten 
würde, und ſagen würde, ich ſei ein Feind des 
Vaterlandes, dann könnte auch ich nichts an⸗ 
deres tun, als zu wiederholen: ſchickſalsverbun⸗ 
den ſind wir Deutſche in Ungarn, deren Ahnen 
ſeit Jahrhunderten hier lebten, mit dem Staate 
und dem Vaterlande für alle Zeiten! 


Aus Zeit und Well 


Auch Polen will feine Amerlkaſchulden 
. nicht bezahlen 

„Die polniſche Regierung hat, wie aus dem 
Finanzminiſterium verlautet, die Abſicht, ſich der 
engliſch⸗franzöſiſchen Aktion in Waſhington anzu⸗ 
ſchließen und gleichfalls die Einbehaltung der am 
15. Dezember fällig werdenden polniſchen Zins⸗ 
zahlung auf die polniſche Kriegsſchuld an die Ver⸗ 
einigten Staaten anzukündigen. Bereits am 15. 
September hat Polen die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten davon unterrichtet, daß es nicht 
in der Lage ſein werde, die am 15. Dezember d. Is. 
fällig werdende Amortiſationsrate in Höhe von 
11 Millionen Dollar auf diefe Schuld zu bezahlen. 
Dieſe Ankündigung erfolgte im Rahmen des pol 
niſch⸗amerikaniſchen Kriegsſchuldenabkommens, in 
welchem vorgeſegen wird, daß Polen die in dieſem 
Abkommen vorgeſehenen Zahlungen bei beſonderer 
finanzieller Notlage für zwei Jahre ausſetzen kann, 
wenn es dieſe ſeine Abſicht ſpäteſtens drei Monate 
vor dem nächſten Zahlungstermin, der nicht mehr 
eingehalten werden ſoll, bekannt gibt. Von dieſer 
Ankündigung war die Zinsrate auf die Kriegs⸗ 
ſchuld, die 5,5 Millionen Dollar beträgt, und daher 
unvergleichlich ſchwieriger aufzubringen ift, als die 
Amortiſationsrate, nicht betroffen geweſen. 


Ruhe an der Warſchauer Univerfität 


„An der Warſchauer Univerſität konnten geftern 
die Vorleſungen wieder ohne Störungen beginnen. 
Großen Eindruck unter der Studentenſchaft er⸗ 
weckten zwei am ſchwarzen Brett der Univerſität 
angeſchlagene Telegramme der polniſchen Studen⸗ 
tenorganiſationen in Newyork und Chikago, welche 
die Warſchauer Studenten auffordern, ſich mit 
Rückſicht auf die öffentliche Meinung der Welt 
weiterer antiſemitiſcher Ausſchreitungen zu ente 
halten. 

Der Unterrichtsminiſter iſt inzwiſchen bemüht, 
ſein Projekt einer Hochſchulreform ſo ſchnell wie 
möglich zur Durchführung zu bringen. In den 
letzten Tagen ſoll dieſes Projekt noch durch eine 
Vorſchrift erweitert worden ſein, die es der Polizei 
ermöglichen foll, bei Studentenunruhen und Schlä⸗ 
gereien auch auf dem Territorium der Hochſchulen 
gegen die Unruheſtifter vorzugehen. Der Unter- 
richtsminiſter wurde geſtern vormittag noch eine 
mal vom Staatspräſidenten empfangen, dem er 
über den Stand der Behandlung feines Reform- 
projekts Bericht erſtattete. 

Dagegen ſollen die Konferenzen, die der frühere 
Miniſterpräſident Bartel am Sonntag mit dem 
Staatspräſidenten und am geſtrigen Tage mit dem 
Miniſterpräſidenten Pryſtor abgehalten hat, lediglich 
privaten Charakter haben und der Vorbereitung der 
geplanten Auslandsreiſe Bartels dienen, jedoch in 
keinem Zuſammenhang mit dem Reformprojekt 
des Unterrichtsminiſters ſtehen. 


Das polniſche Symnaſium in Beuthen 
eröffnet 


In Beuthen fand die feierliche Eröffnung des 
polniſchen Gymnaſiums ſtatt, des erſten polniſchen 
Gymnaſiums in Deutſchland. Bei der Eröffnung 
waren anweſend der polniſche Generalkonſul Mal- 
homme, der Präſident der Gemiſchten Kommiſſion 
Calonder, zahlreiche Gäſte aus Polen, ſowie ein 
Vertreter der deutſchen Schulbehörde. Präſident 
Calonder überbrachte der neuen Anſtalt die hers” 
lichſten Glückwünſche der Gemiſchten Kommiſſion 
und verſicherte, daß er ſeine Bemühungen auf Er⸗ 
teilung des Offentlichkeitsrechtes fortſetzen werde. 
Anſchließend fand eine feierliche Akademie ſtatt, an 
der Delegierte des Polentums aus allen Teilen 
Deutſchlands teilnahmen. 


Aktive Handelsbilanz im Oktober 


Die Oktoberhandelsbilanz ſchließt mit einem Aus⸗ 
fuhrüberſchuß von 23 Millionen Zloty ab. Die 
Einfuhr erreichte den Gegenwert von 73,4 Millionen, 
die Ausfuhr den Gegenwert von 96,4 Millionen. 
Gegen September ift die Einfuhr um 8,9 Millionen- 
die Ausfuhr um 9 Millionen geſtiegen. 


Geringeres Budgetdefizit im Oktober 


Der Monat Oktober ſchließt im Staatshaushalt 
mit einem Defizit von nur 10 Millionen Zloty ab. 
Die Einnahmen der Staatskaſſe betrugen 78 Mil⸗ 


lionen Zloty, die Ausgaben 188 Millionen. Die | 
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Kaſſenlage hat ſich ſomit gegen September weſent⸗ 
lich gebeſſert. Unter den Einnahmen figurieren 
allerdings recht erhebliche Beträge, die ſich als 
Gewinn aus der Emiſſion von Silbermünzen er⸗ 
geben In der Zeit vom 1. April zum 31. Oktober 
betrug das Defizit im Staatshaushalt 130 Mil⸗ 
lionen Ztoty. 


Oskar Baum, 


der blinde Prager Dichter, erhielt für ſeinen letzten, 

Roman „Die Schrift, die nicht log“, den dies⸗ 

jährigen deutſchen Preis für Literatur und Kunſt, 

A der tſchechiſchen Staatsregierung verteilt 
rd. 


Wann erhält der arbeitsloſe Kopfarbeiter 
wieder Unterftiibung? 


Da es in der letzten Zeit oft vorkommt, daß 
Kopfarbeiter entlaſſen werden und nach einiger 
Zeit wieder Anſtellung finden, iſt Unklarheit darüber 
entſtanden, wann der Kopfarbeiter das Recht auf 
neue Unterſtützungen erlangt, wenn er ſchon ein⸗ 
mal Unterſtützungen genoſſen hat. Die Vorſchriften 
ſehen vor, daß nach Erſchöpfung des ganzen Unter⸗ 
ſtützungszeitraumes der Kopfarbeiter von neuem 
6 Monate arbeiten muß, um wieder Unterſtützungen 
beziehen zu können. Wenn er eine kürzere Zeit 
beſchäftigt iſt, erhält er keine Unterſtützungen. Wenn 


er dagegen den erſten Unterſtützungszeitraum nicht 
vollſtändig erſchöpft, ſondern nur einige Monate 
Unterſtützungen bezogen hat, braucht er in der 
neuen Stellung keine ganzen 6 Monate zu arbeiten, 
um wieder unterſtützungsberechtigt zu ſein. 


Studentenunfug in Lemberg 


In Lemberg kam es am Sonnabend zu neuen 
Studentenkundgebungen, die wieder zu verſchie⸗ 
denen Zuſammenſtößen mit der Polizei führten. 
Im Anſchluß an einen Trauergottesdienſt für 
den Studenten Wackawſki bildeten nationaldemo⸗ 
kratiſche Studenten verſchiedene Demonſtrations⸗ 
züge, die durch die innere Stadt zogen und in 
jüdiſchen Geſchäften die Fenſterſcheiben einſchlu⸗ 
gen. Die Polizei ſah ſich gezwungen, die Fenſter⸗ 
ſcheibenzertrümmerer mit Gummiknüppeln aus⸗ 
einanderzujagen. Am 118 Nachmittag veran⸗ 
ſtalteten nationaldemokratiſche Studenten eine 
zweite Kundgebung, die ebenfalls durch das Ein⸗ 
greifen der Polizen ſofort geſprengt wurde. Ins⸗ 
geſamt wurden etwa 30 Studenten bei den Ueber⸗ 
griffen auf die jüdiſchen Geſchäfte verhaftet. Am 
ſpäten Abend veranſtalteten auch die Kommu⸗ 
niſten eine Kundgebung, bei der ſie über Stu⸗ 
denten herfielen und dieſe ſchwer verprügelten. 
Die Polizei löſte die kommuniſtiſche Kundgebun 
auf und Persone bei dieſer Gelegenheit no 
einmal 19 Perſonen. 


HENTAI 


Etwas über den Kartoffelkrebs 


Trotz der Verordnung des Staatspräſidenten 
vom 19. November 1927 und der ſich aus dieſer 
Verordnung ergebenden pa Bekämpfungs⸗ 
maßnahmen hat der Kartoffe krebs eine immer 
zee Verbreitung 


ih Auf der anderen 
eite haben ko bei 


50 er Durchführung der Be⸗ 
kämpfungsma nahmen manche Schwierigkeiten 
für den Betrieb ergeben. Es war daher not⸗ 
wendig, durch eine zweite Verordnung die Här⸗ 
ten der erſten ſoweit abzuſchwächen, als die in⸗ 
zwiſchen geſammelten . es zuließen. 
Die neue Verordnung des andwirtſchafts⸗ 
miniſteriums iſt am 19. Auguſt d. Is. in Kraft 
getreten und erſetzt die entſprechende Verord⸗ 
nung aus dem Jahre 1928. 


Nach der neuen Verordnung iſt folgendes für 
den Landwirt von Wichtigkeit: Das Auftreten 
des Kartoffelkrebſes 15 innerhalb von 24 Stun⸗ 
den meldepflichtig. enn die charakteriſtiſchen 
Anzei en der Krankheit, die warzen⸗ oder blu⸗ 
menkohlähnlichen Auswüchſe an den Augen der 
Knollen, wahrgenommen werden, liegt Krebs⸗ 
verdacht vor. Von den verdächtigen Karto feln 
wird eine Probe von nicht mehr als 1 Kilo⸗ 
gramm Gewicht entnommen und in ein dicht 
verſchließbares Gefäß getan. Die Kartoffelprobe 
wird bei der Meldung der Gemeindeverwaltung 
überreicht. Wurde Kartoffelkrebs feſtgeſtellt, ſo 
entſcheidet der zuſtändige Staroſt, Bes Land⸗ 
flächen, die an verſeuchtes Gebiet angrenzen, 
als bedroht gelten. Wiederholt ſich das Auf⸗ 
treten des 8 in den folgenden 
goen auf dem einmal verſeucht geweſenen 

de, jo iſt der Fall wieder anzeigepflichtig. 

Kartoffeln, die aus verſeuchtem Boden ſtam⸗ 
men, dürfen nur auf dem verſeuchten Felde 
8 ſie dürfen nicht auf Höfen, 

y, si ainen und Gtellen, die für ae gal 
mieten beſtimmt find, gelagert werden, und nicht 
mit Kartoffeln von unverſeuchten Schlägen in 
Berührung kommen. Keller und Lagerräume, 
Kartoffelmieten und Lagerplätze, Geräte und 
Transportmittel, die mit krebskranken Kartof⸗ 
eln in Berührung kamen, müſſen ſofort nach 
der Entfernung der krebskranken Kartoffeln mit 
Aetzkalk desinfiziert werden. Die aus verſeuch⸗ 
tem Ackerlande ſtammenden Kartoffeln dürfen 
nicht als Pflanzkartoffeln verwendet werden. 

e Ernte von verſeuchten Feldern iſt möglichſt 
N nell zu verwerten, am beiten in einer Kar⸗ 
elfelverwertungsfabrit oder als Futter⸗ und 

peifetartoffein im gedämpften oder gekochten 

uſtande. Alle Abfälle und Rückſtände von 
= 3 Kartoffeln ſind zu verbrennen oder 

n sens 0,75 Meter tief, unter Zuſatz von 
8 Er zu vergraben. Das Waſchwaſſer von 

ar fein, die von verſeuchtem Lande jtammen, 


Brunnen, von 


n eine zu dieſem Zwecke beſonders her- wack 
gerichtete Grube, die mindeſtens 0,75 Meter Ref der 
mindeſtens 5 Meter vom 


der Düngergrube und von fließenden Gewäſſern, 
Kanälen, Gräben, Seen uſw., entfernt iſt, ge⸗ 
goſſen werden; ſolche Gruben müſſen gleichfalls 
2 mit Aetzkalk desinfiziert werden. Das 
pülwaſſer von Fabriken, in denen krebskranke 
Kartoffeln verarbeitet wurden, darf nicht für 
Berieſelungszwecke benutzt werden. 

Auf Feldern, die vom Kartoffelkrebs verſeucht 
ind, und pel bedrohten Feldern dürfen nur 
olhe Kartoffelforten*) angebaut werden, die 
von der Pflanzenſchutzſtelle des Staatlichen 
Landwirtſchaftlichen Inſtituts in Bromberg 
(Wybział Chorób Roślin Be zn 
Naukowy Goſpodarſtwa Wiejſt ego, Bydgoszcz) 
als a e bier find. Wenn durch be⸗ 
ſtimmte Pflanzen die Gefahr beſteht, daß ſie 
Träger dieſer Krankheit ſind und ſie weiter⸗ 
5 kann dur nordnung des Sta⸗ 
roſten der Anbau dieſer Pflanzen ganz verboten 
werden. Auch auf nichtverſeuchten Feldern kann 
der Staroſt den Anbau von Kartoffeln ver⸗ 
bieten, wenn infolge zu daß de artoffel⸗ 
anbaues die Gefahr beſteht, daß der Kartoffel- 
krebs auftritt. 

Stalldünger und Jauche dürfen aus verſeuch⸗ 
ten Wirtſchaften nicht ag ore, werden. Die 
Ausfuhr von Kartoffeln, Wurzel- und Zwiebel 
früchten aus verſeuchten Betrieben und aus den 
gefährdeten Gebieten, 0 nur mit Genehmi⸗ 
gung des Staroſten ſtatt ie ver Staroſt kann 
auf Anraten der Landwirtſchaftskammer be⸗ 
ſtimmen, daß krebskranke Kartoffeln vernichtet 
werden, wenn trotz Anwendung der Vorſichts⸗ 
maßnahmen die Gefahr beſteht, daß der Kar: 
toffelkrebs ſich weiterverbreitet. Dies gilt be⸗ 
1 für die Kartoffegärten der Guts⸗ 
arbeiter. 
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die Forderungen der Landwirtſchaft 


Die vom 6. bis 13. November veranſtaltete 
Landwirtſchaftswoche iſt mit einem landwirtſchaft⸗ 
lichen Kongreß in Warſchau beendet worden. 
Auf dieſem Kongreß, auf dem jedoch nur der Re⸗ 
gierung naheſtehende landwirtſchaftliche Verbände 
und Organiſationen vertreten waren, war der 
Landwirtſchaftsminiſter Ludkiewicz, der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Landwirtſchaftsminiſterium Kar⸗ 
i, der Eroberer Wilnas, General eligowſki, 
4 frühere Landwirtſchaftsminiſter Janta⸗Pol⸗ 
czynſti und andere prominente Landwirtſchaftler 


der Sanacja vertreten. Der Kongreß faßte nach 
Anhören einiger Referate bie von dem in Der 
vergangenen Woche veranſtalteten lokalen Qand- 
wirtſchaftskongreß geicbten Reſolutionen zu einer 
großen Gejamtrejolution zuſammen, welche die 
e Taai Forderungen der Landwirtſchaft auf- 
ellt: 

Die bisherigen Maßnahmen der Regierung, die 
der Landwirtſchaft Hilfe bringen ſollten, werden 
als zweckmäßig anerkannt. Es wird jedoch dar⸗ 
über hinaus eine weitere Herabſetzung des amt⸗ 
lichen Diskontſatzes und die Zwangskonverſion 
aller kurz⸗ und mittelfriſtigen Verpflichtungen der 
Landwirtſchaft in langfriſtige Verpflichtungen ſo⸗ 
wie die ren der bereits ge lang: 
gi en Verpflichtungen in noch längerfriſtige 

e bei gleichzeitiger Herabſetzung 
des Zinsſatzes gefordert. Verlangt wird weiter 
eine Herabſetzung der Preiſe für die Induſtrie⸗ 
Preise f auf das geige Niveau, auf das die 

reife für die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft ges 
ſunken ſind, ferner die Einführung eines geſetz⸗ 
lichen Zwanges zur Bevorzugung einheimiſcher 
landwirtſchaftlicher Rohſtoffe vor ausländiſchen, 
und die geſetzliche Verpflichtung für alle ſtaat⸗ 
lichen Behörden, Inſtitutionen und Betriebe, nach 
Möglichkeit nur Waren aus inländiſchen Roh: 
fiolen zu beziehen. Gefordert wird endlich auch 

ie ſofortige Einführung eines Beimiſchungs⸗ 
zwanges für Spiritus zu Motortreibſtoffen. 

e Ludkiewicz ſtellte in 
einer kurzen Schlußrede feſt, daß er dieſe ſämt⸗ 
lichen Forderungen grundſätzlich billige un ſie 
nach Kräften unterſtützen werde. 


Zeichnung von Remontepferden 


Die Militäranſtalt für Remontepferde teilt 
mit, daß bei einigen Remontepferden, die von 
dem diesjährigen Kauf ſtammen, ausgebrannte 
ZM auf der rechten Bruſtkorbſeite im oberen 

rittel des Schlüſſelbeines feſtgeſtellt wurden. 
Große Schrammen an dieſen Stellen mit aufge⸗ 
ſträubtem Haar können zur Entſtehung von Sat⸗ 
tel⸗ bzw. Geſchirrabdrücken führen. Die Remonte⸗ 
anſtalt fordert daher die Züchter auf, keine Zei⸗ 
chen, mit Ausnahme der Zuchtzeichen, die nur auf 
der Hinterhand zu machen ſind, den zu Remonte⸗ 
pferden beſtimmten Tieren einzubrennen. 


Zweiftrihige Färſen 

kommen überall einmal vor. Gewöhnlich iſt der 
Grund nur der, daß der Milchkanal bei omg 
Strichen zuerſt noch ju eng 1 Man kann ſolche 
Tiere wieder decken laſſen. erden ſie dann ein 
ke Mal melt, jo werden die beiden tauben 

uterviertel zwei bis drei Wochen vor dem Kal- 
ben täglich regelmäßig maſſiert. Außerdem wird 
an den tauben Strichen wie beim Melken gezogen. 
Ferner werden die Milchkanäle mit einer vorher 
abgeſtumpften Stricknadel erweitert. Jedoch muß 
dies ſehr vorſichtig und ganz allmählich geſchehen. 
Dieſe Experimente führen bei richtiger Aus⸗ 
führung in den meiſten Fällen zum Ziel, ſo daß 
nun gą ya bisher tauben Striche Milch durch⸗ 
laſſen. Wenn das aber nicht der Fall iſt, kann 
die Färſe auch mit zwei Strichen eine gute Milch⸗ 
kuh werden. 


Eine deutſche Buchgilde in Rumänien 


Die deutſche Minderheit in Rumänien hat zur 
Pflege des deutſchen Schrifttums vor kurzem eine 
„Deutſche Buchgilde“ gegründet. Die Geſchäfts⸗ 
ſtelle befindet ſich in Hermannſtadt⸗Sibiu, Heltauer⸗ 
gaſſe Nr. 23. Die Leitung der Buchgilde liegt einem 
Ausſchuß ob, der aus Vertretern der Leſegemeinde, 
der Schriftſteller und des größten deutſchen Ver⸗ 
lages in Rumänien, der Krafft & Drotleff A.⸗G., 
zuſammengeſetzt iſt. Für den Mitgliedsbeitrag in 
Höhe von 6,50 AM. im Jahre bietet die Buchgilde 
ihren Mitgliedern jährlich ein oder mehrere Werke 
deutſcher Schriftſteller aus Rumänien. Neben dem 
ſchöngeiſtigen Schrifttum ſollen auch Werke anderer 
Literaturzweige, ſoweit ſie ſich für einen größeren 
Leſerkreis eignen, zur Veröffentlichung gelangen. 
In einer Zeit, wo das Deutſchtum in der ganzen 
Welt ſchwer um ſeine Selbſtbehauptung zu ringen 
hat, iſt es außerordentlich begrüßenswert wenn Sne 
ſtitutionen, wie die Buchgilde in Rumänien, gee 
gründet werden, um die Zeugniſſe deutſchen 
Geiſteslebens außerhalb des Mutterlandes allge⸗ 
mein bekanntzugeben und ſo den auslanddeutſchen 
Künſtlern und freien Schriftſtellern in ihrem 
ſchweren Lebenskampfe zu helfen und ihnen eine 
erſte Schaffensgrundlage zu ermöglichen, 


der gaben ihm jedoch keine Antworten. 


y 
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Aus Stadt und Land 


Lemberg. Deutſche Leſehalle. Der Some 
mer mit ſeinen langen, ſchönen Tagen iſt vor⸗ 
über. Es kommen ſchon die langen Abende, an 
denen jo mancher von uns nicht weiß. wie er am 
angenchmiten und nützlichſten dieje Zeit verbrin⸗ 
gen fol. Die Zeit it heute viel zu ernſt, als 
daß man ſich alle dieſe Zerſtreuungen wie Kino, 
Klubs, Theater oder auch Anſchaffung von neuen 
Büchern, leiſten könnte. Man kann aber nicht 
zurückbleiben und ſich um gar nichts kümmern. 
All dieje angenehmen Sachen fanı man um bil⸗ 
liges Geld haben. Ern jeder Deutſche, ob 
groß oder klein alt oder jung. ſollte 
Mitglied der „Deutſchen Leſehalle“ 
Lwów, ul. Zielona 11 (Dom⸗Verlag), fein. 
Die Leſegebühr beträgt 1 21 monatlich. Für 
1 zl monatlich kann man mehrere Bücher leſen, 
ich alles Wiſſenswerte aneignen und fo die lang- 
andauernden Winterabende angenehm verbringen. 
Die Leſehalle iſt durch eine Anzahl neuer, ſchöner 
Vücher erweitert worden. Je mehr Leſer wir 
haben werden, deſto mehr neue Bücher können 
wir anſchaffen. — Dit Leſehalle ijt jetzt jeden 
Tag von 4—6 Uhr nachmittags geöffnet. 


Lemberg. Damenturnen des Sport⸗ 
flubs „Vis“. Es wird bekanntgegeben, daß 
das Damenturnen jeden Donnerstag von 7—8 
Ahr abends im neuen Turnſaale ſtattfindet. 


Lemberg. Todesfall. Nod find die letzten 
Trauernachrichten nicht verklungen, und ſchon 
wieder geht durch unſere Reihen die Hiobspoſt: 

Profeſſor Chriſtof iſt an Herz⸗ 
ſchlag am 16. November d. J. geſtor⸗ 
ben. Es iſt kaum zu faſſen, aber wahr. Wer 
Profeſſor Chriſtof kannte, wird wohl begreifen, 
was das heißt: Er iſt nicht mehr da. Der Ver⸗ 
ſtorbene war auch ſeinerzeit bei Zeileis in Oeſter⸗ 
reich, von wo er wieder geſund und munter zu⸗ 
rückkam. Es kamen wieder Rückfälle in ſeiner 
Krankheit; menſchliche Kunſt zeigte fih zu ſchwach, 
das Herz hörte plötzlich auf zu schlagen. — An 
jcinem Totenbette trauern ſeine Gattin und ſein 
einziger Sohn, der das deutſch⸗evang. Gymnaſium 
in Lemberg beſucht, ſowie die ganze deutſche Lem⸗ 
berger Gemeinde und unzählige feiner Schüler. 
Er ruhe in Frieden. 


Bruckenthal. Kirche Recht traurig geſtaltete 
10 die Lage auf kirchlichem Gebiete in der hie 
igen Gemeinde nach der Abberufung unſeres 
Seeſorgers, Hochwürden Strzemieckt, der uns 
jeden Sonntag eine deutſche Predigt hielt und 
uns gegenüber in jeder Weiſe loyal war. An 
feine Stelle kam am 1 September I. J. Herr 
Borte Guſtav Neumann, dem trotz feines deut- 
chen Namens alles Deutſche ein Greuel war, und 


der nicht nur in der Kirche dem Gottesdienſte ein 


rein polniſches Gepräge geben wollte, ſondern 
auch den Religionsunterricht in der ausſchließ⸗ 


lich von deutſchen Kindern beſuchten Schule in 


Die Kin⸗ 
e Es ift 
daher nicht zu verwundern, daß fih die hieſigen 
Pfälzer zur Wahrung ihrer heiligen Rechte auf 
dem Gebiete der Kirche energiſch zur Wehr ſetz⸗ 
ten. Als Herr Pfarrer Neumann am 18. Sep- 
tember I. J. ſtatt das Wort Gottes zu verkündi⸗ 

; gen, uns in gröbſter Weiſe beſchimpfte — [o fie- 
en ee die Worte: „Szwabſka holota“, 
fa Banda“ von der Kanzel —, da ent- 


olniſcher Sprache zu erteilen anfing. 


ſtand in der Kirche ein derartiger Tumult, wie 


ihn Bruckenthal noch nicht erlebt hat. Die deut⸗ 


ſchen Kirchenbeſucher, alt und jung, verließen 


unter Schimpfen die Kirche. Die Aufregung war 
ſo gro 


j daß einige Hitzköpfe unter der Jugend 
den Pfarrer nach dem Gottesdienſt verprügeln 
wollten, was aber verhindert werden konnte. 


Noch an demſelben Sonntag verließ Herr Pfarrer 


Neumann Bruckenthal. Wir freuen uns, mit⸗ 


teilen zu können daß der Hochwürdige Herr Erz⸗ 
biſchof uns in der Perſon des Herrn Pfarrers 
Hentſchel einen Seelſorger geſchickt hat, der be» 


ſtrebt iſt, unſere Rechte auf kirchlichem Gebiet zu 
wahren. Wir hoffen nun, daß wieder bei uns 
Friede herrſchen wird Obigen Fall bedauern wir 
aufs tiefſte, leider wurde uns der Kampf auf⸗ 


RNeu⸗Sandez. Schulſtatiſtiſches. m 
Schuljahr 1932/33 beſuchen unſere evang. Schüle 


gezwungen. 


92 Schulkinder (41 Knaben, 51 Mädchen). 87 
Schüler ſind evang., 1 röm.⸗kath., 2 moſaiſch und 
2 konfeſſionslos. Es iſt ſeit vorigem Schuljahr 
ein Schülerzuwachs von Schülern zu verzeich⸗ 

nen. Nur noch in ſehr vereinzelten Fällen wer⸗ 
den evang. Kinder nicht zur evang. Schule ge⸗ 
ſchickt. Die evang. Schule hat im Laufe der letz⸗ 
ten Jahre ihre Daſeinsberechtigung bewieſen und 
ſich die Achtung in der evang. Gemeinde wieder 
gen und gar erarbeitet und das durch ihre 
eiſtungen. Es haben ſich bereits ſämtliche Ge⸗ 
meindeglieder gründlich davonüberzeugt, daß in 
unſerer Schule ſicherlich nicht weniger geboten 
wird als in der ſtaatlichen, und noch dazu wird 
intenſiv die deutſche Mutterſprache und der evang. 
Religionsunterricht in breiteſtem Maße gepflegt. 

In dieſem Schuljahre iſt unſer Lehrkörper um 
eine Lehrperſon, und zwar Herrn Vikar Leopold 
Hartmann, vergrößert worden. Herr Vikar Hart⸗ 
mann entfaltet eine intenſive Arbeit unter un⸗ 
ſerer evang. Jugend. In der kurzen Zeit, ſeit 
September d. Is., hat er ſchon in zwei Auf⸗ 
führungen mitgewirkt. Am 2. Oktober l. Is. 
wurde anläßlich des Erntedankfeſtes Kleiſts „Zer⸗ 
brochener Krug“ bei uns geſpielt, und am 6. No⸗ 
vember anläßlich der Reformationsfeier brachten 
wir „Evangeliſche Frauenrevolte“ von Walter 
Flex zur n Bei letzterem Stück wirkte 
unjer geſamter Lehrkörper mit, ſogar Herr Lehrer 
Rudolf Keipper aus unſerer Nachbargemeinde 
Golkowice ſpielte mit und hatte die Hauptrolle 
in dieſem Stücke übernommen und iſt auch zu den 
Proben den weiten Weg gefahren gekommen. 
Ihm gebührt für ſeine Mühe von den Sandezern 
viel Dank. 

Es hatten alle Spieler, wie auch die Statiſten, 
ſich ganz gut in ihre Rollen eingefunden und ſie 
auch ri tig wiedergegeben. Allen Mitwirtenden 
wird der Dank für ihre Mitarbeit ausgeſprochen. 
Hoffentlich wird unſere evang. Jugend nicht müde 
werden und nicht nachlaſſen, ſondern uns bald 
wieder mit einem ſchönen Stücke die ſo öde Zeit 
Aufführung Es iſt nicht zu vergeſſen, daß ſolche 
Aufführungen, noch dazu wenn man mitwirkt, 
koloſſal auch bilden, was für die Jugend ſchon 
genügend Lohn ſein ſollte. Deshalb nur friſch⸗ 
a= weiteren Taten. 

Der Reingewinn dieſer Aufführung ift zur 
Hausſammlung für das evang. Kinderheim Sta⸗ 
nislau zugegeben worden. s 

Todesfall. Am 6. November trugen wir 
Herrn Konrad Herr aus Deutſch⸗Chelmiec zu 
Grabe. Der Tod hat wiederum einen unſerer 
alten und guten Deutſchen dahingenommen. Kon⸗ 
rad Herr war lange Zeit Presbyter unſerer Ge⸗ 
meinde und über ein Jahrzehnt Ortsſchulze in 
der Gemeinde Deutſch⸗Chelmiec geweſen. Er war 
ein gerader, ehrlicher Charakter, der für Kirche 
und Schule und ſeine Gemeinde ſtets Intereſſe 
hatte. Seinen Heimgang betrauern die Witwe, 
eine reiche Kinderſchar und elf Enkelkinder. 


Neihau. Dankſagung. KJ Grund Des 
Aufrufes in Nr. 43 unjeres „Oſtdeutſchen 
Volksblattes“, den hieſigen abgebrannten 
Volksgenoſſen mit einer Beibilfe an bie = gu 
gehen, hat Herr Schulleiter w. B. in der Ge- 
meinde Gaſſendorf am Kirchweihfeſt eine 
Sammlung eingeleitet, deren Ergebnis im Be⸗ 
trage von 31.75 Zloty direkt an die ſo ſchwer 
heimgeſuchten Reichauer überwieſen wurde, wo⸗ 
für den Gaſſendorfer Volksgenoſſen für die in ſo 
hervorragender Art bewieſene Anteilnahme auch 
auf dieſem Wege höflicher und innigſter Dank 
ausgeſprochen wird. Gott, der Allgütige, wolle 
alle Volksgenoſſen vor ähnlichem Unglück und 
Elend bewahren. 


Stryj. Guſtav⸗Adolf⸗ Gedenkfeier. 
Anläßlich des 300jährigen Todestages Guſtav 
Adolfs veranſtaltete ie Gemeinde am 6. No⸗ 


vember d. Is. um 5 Uhr nachmittags im evang. 


Gemeindehauſe eine ſchöne und erhebende Guſtav⸗ 
Adolf⸗Gedenkfeier. Einleitend ſang der hieſige 
Gemiſchte Singverein unter hemährter Leitung 
des Herrn Schulrats Butſchek das Lied: „Tröſtet 
mein Volk“. Nach der AC ne a von 
Herrn Pfarrer Badenberger folgte als 2. Punkt 
ein Prolog: „Guſtav Adolf — in memoriam“, 
norgetragen von Frl. Wagner. er Flialgen ſpra⸗ 
chen Herr Lehrer Walter aus der Filialgemeinde 


Grabowen über: „Guſtav Adolf und der Dreißig⸗ 
jährige Krieg“ und Herr Oberlehrer Wagner 
über: „Gujtav Adolf und der Guſtav⸗Adolf⸗Ver⸗ 
ein“. Beide vortragende Herren ſchilderten uns 
Guſtav Adolf als Held des Glaubens und uner⸗ 
chütterlicher Ueberzeugung ſowie als Bahnbrecher 
der evangeliſchen Frömmigkeit. Gerade als Held 
der Ueberzeugung, von der er nicht wich, hat 
Gujtav Adolf uns in dieſer glaubensarmen Zeit 
ſehr viel zu ſagen. Nachdem uns noch der Sing⸗ 
verein zwei gediegene Lieder: „Haſt du keinen 
Raum für elus“ und „Am Kreuze meines Hei- 
lands“ vorgetragen hatte, ſprach Herr Pfarrer 
Badenberger das Schlußwort und dankte allen 
Gemeindegliedern auf das herzlichſte für das 
freundliche Erſcheinen. Mit dem kernigen prote⸗ 
ſtantiſchen Lutherliede: „Ein die Burg ift unjer 
Gott“, ſchloß die erhebende Feier. — Sicherlich 
werden alle von dieſer ſchönen Gedenkfeier einen 
tiefen Eindruck, wie auch Erinnerung und Stär⸗ 
kung für Herz und Gewiſſen als bleibenden Ge⸗ 
winn mitgenommen haben. C. D. 


Stryj. Todesfall. Am 8. November 1932 
verſchied im Krankenhaus Herr Philipp Harges⸗ 
heimer, ein gebürtiger Blekſicer, nach einer ſchwe⸗ 
ren Operation und wurde am 10. November 25. 
auf dem ſtädtiſchen Friedhofe beigejegt. Er ruhe 
ſanft in Frieden! ÇED. 


Sapiezanka. Wilhelm Jijel f. Am 6. v. 
Mts. ſtarb hier Herr Wilhelm Iſſel, im Alter 
von 63 Jahren. Seine Wiege ſtand in Brigidau, 
wo er am 26. September 1869 das Licht der Welt 


— 


erblickte. Zur Ausübung ſeines e o Mili: 


tärdienſtes weilte er auch in unſerer Garnijon 
Kamionka Strum. und lernte hier die Tochter 
unſerer Gemeinde, Karoline Schneider, kennen, 
mit der er ſich auch verehelichte. Der Ehe ent⸗ 
ſproſſen zwei Kinder, die mit der Mutter trauernd 
am Sarge des lieben Toten ſtanden, der von 
Herrn Pfarrer Joſef Drözd eingejegnet wurde. 

21 Jahre war der Verſtorbene Kerkermeiſter 
in Sordandw bei Krakau und lebte nun bereits 
10 Jahre im Nuheſtande in unſerer Gemeinde, 
als ſtilles, förderndes Gemeindeglied und eifriger 
Leſer des „Oſtdeutſchen Volksblattes“. Magen⸗ 
krebs machte ſeinem Leben ein Ende. Die ihn 
gekannt haben, werden ihm ein ehrendes An⸗ 
denken bewahren. 


—— W 
Winne 
—— — EEE 


Ein liebes Wort. 


Manchmal iſts ein liebes kleines Wort, 
Das genügt, um uns die Stirn zu glätten. 
Das uns bindet wie mit Noſenketten. 
Leiſe ſchwingt's in unſren Herzen fort. 
Manchmal iſts ein liebes kleines Wort, 
Das in kalter Fremde uns begegnet, 
Das uns wärmt und leuchtet; 
Das uns ſegnet, wenn wir wandernd ziehn 
Von Ort zu Ort. 

Heinrich Gutberlet. 


-Á 
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Börſenbericht 


Dollarnotierungen: privat vom 10. bis 16. 11. 
1932: 8.8975. 
Getreidepreiſe pro 100 Kg. am 16. 11. 1932. 


loco Verladeſtation 2625 Lemberg 


Weizen vom Gut 24.25—24.75 .25—26. 
Weizen Sammelladung 22.75—23.25 24.75—25.25 
Roggen einheitl. 15.25—15.75 17.25—17.75 
Roggen Sammelladung 14.25—14.50 16.25—16.75 
Mahlgerſte 11.50—12.00 13.75—14.25 
afer vom Gut 16.25—16.75 18.75—19.25 
afer Sammelladung 14.00 —14.50 16.50 —17.00 
artoffeln 3.00 — 3.25 
Roggenkleie 6.25— 6.50 7.00— 7.50 
Weizenkleie 6.75— 7.25 9.00 — 9.50 


Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf 
vom 10: bis 16. 11. 19322 

Butter: Block 3.20, Riem 3.40, Sahne: 
24% 1.10, Milch 0.25, Eier: Schock 6.80. 
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Neue wege zu Krait und Schönheit 


Anleitung zu 


Die Katze tft — das hat die 
Wiſſenſchaft feſtgeſtellt — das be⸗ 
weglichſte, kräftigſte und aus⸗ 
dauerndſte Tier im Verhältnis 
zu ſeinem Gewicht. Eine Katze iſt 
kaum einmal „krank“. Nun ſind 
Krankheiten im Tierreich ja über⸗ 
haupt eine Seltenheit, denn die 
Natur ſorgt durch die Lebensge⸗ 
wohnheiten ihrer Geſchöpfe für 
Geſundheit und Widerſtands⸗ 
kraft. Faſt alle Tiere haben auch 
ein natürliche Grazie der Bewe⸗ 
gungen, ſelbſt der ſchwerfällige 
Elefant macht keine Ausnahme. 
Sollte da nicht eine geheime Be⸗ 
ziehung zwiſchen Anmut, Bewe⸗ 
gung und Geſundheit beſtehen? 

Eine junge, begabte Tänzerin, 
Margarete Agniel, macht 
derzeit ganz England und Ame⸗ 
rika rebelliſch mit ihrer neuen 
Schönheits⸗ und Geſundheits⸗ 
kultur, Syſtem: „Machen wir's 
den Tieren nach!“ Sie behauptet, 
daß ſie ihre ungewöhnliche Kör⸗ 
perkraft, Anmut und 
Geſundheit ausſchließ⸗ 
lich verſchiedenen Be⸗ 
ſuchen im Zoologiſchen 
Garten und — ihrer 
Hauskatze verdankt. Die 
Sache kam ſo: 


Mahen wis den JEA, nachd 


der neuartigen Gymnastik-Methode von Margarete Agoiel 


ſchafterin — eine kleine, ſchwarze 
Katze. Und da Margarete Ag⸗ 
niel nichts anderes zu tun hatte. 
ſo beobachtete ſie das Kätzchen von 
morgens bis abends. 

„Es erfüllte mich mit Neid 
das Kätzchen war immer geſund 
und munter, ich immer krank 
Wie wunderbar kraftvoll und 
konzentriert, wie leicht ſeine Be⸗ 
wegungen waren! Wie unver⸗ 
geßlich gelöſt die Haltung der 
Katze im Schlaf. Und was ſie 
zuſammenſchlafen konnte! Ich rief 
ſie an — wieder und wieder — 
mitten aus dem Schlummer! Oft⸗ 
mals rief ich ſie heftig. Aber eins 
blieb immer das gleiche — ſie 
erhob ſich niemals aus dem 
Schlaf, ohne ſich vorher in aller 
Ruhe geredt, geſtreckt und ge 
gähnt zu haben. Es ſchien ein 
heiliger Ritus zu ſein Und 


bald entdeckte ich, daß der Ablauf 
dieſer Stred- und Reckhewegun⸗ 
gen tatſächlich einen logiſchen Zu: 
ſammenhang hatten. 


Eine wundervolle Uebung nach der Stellung einer Spinne. 


Margarete Agniel, eine zu⸗ 
kunftsreiche Tanzſchülerin, hatte 
ſich durch intenſives Körpertrai⸗ 
ning ſchwere Mustelüberonitrens 
gung und innere Verletzungen 


fugezogen. Sie war gezwungen, 
mie eit zu Bett ju liegen. 
öglicherweiſe — jo lautete die 


iagnoſe — mußte ſogar ein ope⸗ 
rativer Eingriff M R 
deer, und von irgendwelder 
usſicht auf tänzeriſche oder 
wyko Arbeit jollte über- 
aupt feine Rede mehr fein tön- 
Bet Margarete Agniel lag zu 
ett und hatte meiſt nur eine 


Wir Menſchen fahren morgens 
aus dem Schlaf auf. Was? Schon 
jo ſpät? Mit beiden Beinen aus 


dem Bett, in wenigen Sekunden 
% Madezimmer ins Maior 


heraus, in die Kleider und fort! 
Die Katze braucht gute drei Mie 
nuten zu ihrem „Aufſtehen“, was 
wirklich viel iſt, wenn man be⸗ 
denkt, daß das „Putzen“ nicht mit 
eingerechnet iſt und ſo ein Tier⸗ 
chen ſonſt keine Kleiderſorgen hat! 
Ich machte mir ſo meine Gedan⸗ 
ken darüber. Und begann, vor⸗ 
ſichtig im Bett die Bewegungen 
des Tieres nachzuahmen. Der 


erſtaunlich. Die Aerzte ſchüttel⸗ 
ten den Kopf — ich wurde geſund 
und war beweglich. obwohl ich 
wochenlang zu Bett gelegen hatte. 

Ich bin überzeugt davon, daß 
die niedrig organiſierten Tiere 
die Möglichkeiten und Bedingun⸗ 
gen ihres Körprs viel beſſer ken⸗ 
nen als der vielgrühmte hochorga⸗ 
niſierte Menſch. In dieſem Sinne 
ſollten wir wirklich „zur Natur 
zurückkehren!“ Um die „Schäden 
der 8 auszugleichen, 
iſt es durchaus nicht nötig, in den 


Das Kriechen des Panthers dehnt 


Urwald zu gehen und auf den 
Bäumen herumzuklettern. (Ob⸗ 
wohl Klettern eine ſchöne Sache 
iſt) Es genügt, wenn wir mit 
Bewußtſein das nachahmen, was 
die Tiere inſtinktiv tun. Haben 
Sie einmal einen Löwen gähnen 
ſehen, im Zoologiſchen Garten, 
meine ich, wo man ſich dieſem 
Naturſchauſpiel mit mehr Ruhe 
hingeben kann, als in freier 
Wildbahn? Haben Sie geſehen, 
mit welcher Hingabe, mit welcher 
Intenſität der Löwe gähnt? Wie 
er ſeinen Lufthunger durch kräf⸗ 
tiges Ein⸗ und Ausatmen befrie⸗ 
digt und ſeine Lungen wirklich 
vollpumpt? Das iſt etwas an⸗ 
deres als unſer dislretes, hinter 
der vorgehaltenen Hand vornehm 
unterdrücktes Gegähne! 

Faſt alle Tiere ſind Wunder an 
Schönheit, Kraft und Grazie. 
Selbſt die Schlange, man mag 
ſonſt gegen ſie ſagen, was man 
will, ſie iſt ein Vorbild der Be⸗ 
weglichteit. Ihre Bewegungen 
nachzuahmen gehört zu den ſchwer⸗ 
ſten und fortgeſchrittenſten Uebun⸗ 
gen, fie find am anſtrengendſten, 
aber ſehr kräftigend. Man ſoll 
nur einmal darauf achten, mit 
welcher Exaktheit die meiſten 
Tiere ihre Beine ſetzen, mit den 
Flügeln ſchlagen oder ſonſt eine 
alltägliche Bewegung machen. Und 
dann vergleiche man dieſe Be⸗ 
aungen mit den zielloſen Grit 
fen einer Hausfrau, die ein Zim⸗ 
mer aufräumt 

Und ſelbſt Leute, die ſich hinter 
„angeborener Faulheit“ ver⸗ 


zendes Vorbild: das Faultier der 
tropiſchen Urwälder, das durch 
Gleichgewichtsübung und Körper⸗ 
haltung die Schwerkraft aufge- 
hoben zu haben ſcheint. Es hängt 
im Schlaf nach unten. Die ent⸗ 
ſprechende Körperübung, auf den 
Menſchen übertragen, iſt ſehr an⸗ 
ſtrengend und ſchwierig, ganz ge⸗ 
wiß nichts für „geborene Faul⸗ 
tiere“. 7 

Von allen Tieren können wir 
etwas lernen, am meiſten aber 
von den großen und kleinen 


und streckt alle Körpermuskeln. 


Katzen. Allein ihre Ned: und 
Streckbewegungen, die ſie mehr⸗ 
mals am Tage wiederholen, ſind 
genau darauf abgeſtimmt, ſämt⸗ 
liche Muskeln des Körpers in 
dauernder Elaſtizität und Alarm- 
bereitſchaft zu halten. Beobach⸗ 
ten wir einmal die Katze — die 
den Weltrekord im Springen, 
Fallen, und den der Kraftanwen⸗ 
dung hält — beim Aufwachen. 

„Puſſy!!“ 

Sie blinzelt und kommt lang⸗ 
ſam und vorſichtig auf ihre vier 
Pfoten. Dann macht ſie mit 
ſichtlicher Anſtrengung — bei be⸗ 
wußter Anſpannung der Musku⸗ 
latur — den bekannten Katzen⸗ 
buckel, ſo hoch, als nur irgend 
möglich. Dabei reißt ſie ſich bald 
alle vier Beine aus, ſo ſteif und 
hölzern ftredt fie fie in die Höhe. 
Auf den Katzenbuckel folgt das 
Gegenteil — das Rückgrat wirs 
zum Erdboden durchgebogen. bis 
es faſt den Eſtrich berührt. Auch 
dies geht unter großer Kraftan⸗ 
ſtrengung vor ſich und dauert eine 
ganze Weile Dazu wird heftig 


md mit Genuß gegäbnt. Schließ⸗ 
lich ſtreckt Puſſy eine ae 
der andern ſo weit als möglich 
von ſich — alle vier der Reihe 
nach — ſchüttelt ſich, gähnt noch⸗ 
nals, macht ein paar ſchleichende 
Schritte — und dann erit, nach 
drei bis fünf Minuten, dann 
kommt Pulp, die man rief, — — 
vielleicht — 


Jedenfalls ift Puſſys Körper 
jetzt tadellos durchgearbeitet, bes 
* eden Fall oder Sprung 


elaſtiſch zu reagieren und der 
Blutkreislauf iſt kräftig angeregt 


„Machen wir's den Tieren 
nach!“ Das Recken und Strecken 
der vier Extremitäten kann ſchon 
im Bett vorgenommen werden — 
das Gähnen nicht vergeſſen! Der 
Katzenbuckel und ſein Gegenteil 
ebenfalls oder auf dem Erdboden. 
auf dem Bettvorleger oder ſonſt⸗ 
wo. Dann kommen die ſchleichen⸗ 
den Schritte, dis „Pantherſchritte“ 
mit denen man ſich zum Bade⸗ 
zimmer begeben kann. Es iſt 


err me 


emerge, 
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ein Gang auf „allen Vieren“, 
wobei der Hauptwert darauf je: 
legt werden muß, daß le ein Arm 


und ein Bein ſo weit geſtreckt 
fein müſſen, als nur möglich, 
während die beiden andern Glied. 


Ein Versuch die Stellung der Schlange nachzuahmen 


Gauneriridks, 
die man kennen 
muß 


Von K. B. Reinwald 


Tagtäglich fallen zahlreiche 
Menſchen in die Hände von Gau⸗ 
nern und werden nicht ſelten 
ſchwer geſchädigt. Die Opfer ſind 
keineswegs immer unerfahrene, 
ſondern oft auch recht gewitzte 
Leute, aber die Gauner erſinnen 
nun einmal ſtändig neue Tricks, 
gegen die oftmals auch der er⸗ 
; ſahrenſte Menſch nicht geſichert 
iſt. Das liegt vor allem daran, 
daß die meiſten, obwohl die Welt 
von Gaunern wimmelt, zu gleich⸗ 
gültig, zu leichtgläubig und ver⸗ 
trauungsſelig find, ſelbſt wenn fie 
ſchon einmal Lehrgeld gezahlt ha⸗ 
ben. Es müßte für dieſe Men⸗ 
ſchen ein Lehrbuch geben, in dem 
alle Gaunertricks aufgezeichnet 
sę Erſt dann, wenn fie jid 
dieſe eingeprägt hätten, wären fie 
vor ihnen geſichert. 


Da es ein ſolches Buch nicht 
gibt und vorläufig auch nicht ge⸗ 
ben wird, ſeien hier einige der 
raffinierteſten Gaunertricks wies 
dergegeben. 


1. Trick. (Bei Sterbefällen): 
Der Gauner kundſchaftet bei den 
Hinterbliebenen aus, wann der 
Verſtorbene beerdigt wird. 
dieſem Tage erſcheint er morgens 
früh vor dem Sterbehauſe und 
wartet, bis die Hinterbliebenen 
die Wohnung verlaſſen, und zur 
Beerdigung gehen. Sobald die 
beſchah n iſt, iſt für ihn die Zeit 
„ wo er ungejtórt in die Woh- 
tung einbrechen kann, denn mei⸗ 
ftens befindet ſich ſelbſt das Dienit- 
perſoral bei der Beerdigungs⸗ 


Man tut deshalb gut, wenn 

man in ſolchen und ähnlichen 
ällen ſtets irgend jemanden in 
er Wohnung zurückläßt. 


2. Trick. (Erfundene Unglücks⸗ 
fälle): Der Gauner kundſchaftet 
bei wohlhabenden Leuten aus, wo 
das Familienoberhaupt außerhalb 
der Wohnung tätig iſt. Weiß er 
das, ſo telephoniert er eines Ta⸗ 
ges deſſen Gattin an, ſie möchte 
ſofort ins Krankenhaus kommen, 
ihr Mann ſei von einem Kraft⸗ 
wagen (oder dergleichen) ange⸗ 
fahren und ſoeben bewußtlos ing 
Krankenhous eingeliefert worden. 
Sofort nach dem Geſpräch beob⸗ 
achtet er das Haus ſeines Opfers. 
Hat es die Wohnung verlaſſen 
und befindet es ſich ſchon einige 
Zeit unterwegs, ſo ruft er noch⸗ 
mals in der Wohnung an, um 
feſtzuſtellen, ob ſich dort noch je⸗ 
mand aufhält. Wenn ſich nie⸗ 
mand meldet, macht er ſich ſofort 
ans Werk, die Wohnung aufzu⸗ 
brechen und auszuplündern. 


In ſolchem Fall iſt es am be⸗ 
ſten, wenn man erſt ſorgfältig die 
Angaben des Telephonierenden 
prüft, und nicht kopflos forteilt. 
Niemals laſſe man aber die Woh⸗ 
nung leerſtehen! 


3. Tri ck. (Bei geöffneten Woh⸗ 
nungsfenſtern: Im Sommer, 
wenn es gerade dunkel geworden 
iſt, ſucht der Gauner mit Vor⸗ 
liebe die Hinter⸗ und Vorder⸗ 
ſeiten der beſſeren Häuſer nach 
geöffneten Fenſtern ab. Findet 
er ein ſolches Haus, ſo wirft er 
durch das Fenſter einen Stein, 
um ſo zu prüfen, ob ſich jemand 
im Zimmer oder in der Nähe 
aufhält. Wenn ſich auf das Ge⸗ 
polter niemand ſehen läßt, klettert 
er am Hauſe hoch, und durch das 
Fenſter ins Zimmer, d. h. wenn 
es nicht zu hoch liegt, und ſtiehlt 
im Nu, was nur erreichbar iſt. 
Oft plündert er dann auch noch 
die angrenzenden Zimmer aus, 
auch wenn der Beſitzer zu Hauſe 
iſt. Hören kann man den Gau⸗ 
ner ja nicht, denn er geht auf 
Strümpfen. 


Gegen dieſen Trick ſchützt man 
ſich am beſten, wenn man abends 
die Fenſter ſchließt, oder ſie nur 
dann öffnet, wenn man ſich in 
ihrer Nähe befindet. 


4. Trick. (Bei Geldſuchenden): 
Der Gaunet- läßt in einer gro: 


ßen Tageszeitung folgendes Nie 
ſerat erſcheinen: 


„Verleihe gegen Sicherheit 
(Fauſtpfand) und niedrige 
Zinſen kleine und große Be⸗ 
träge.“ (Adreſſe des Auf⸗ 
gebers.) 


Leute, die auf dieles Inſerat 
hin zu ihm kommen, läßt er vor 
allem erſt ihre Fauſtpfänder, auf 
die er es abgeſehen hat, vorzei⸗ 
gen. Hat das Fauſtpfand keinen 
großen Wert, vertröſtet er den 
Geldſuchenden auf die nächſte 
Woche. — Sobald aber jemand 
kommt, der ein Pfand von hohem 
Wert vorlegt, jo prüft- der 
Schwindler es ſcheinhalber zu⸗ 
nächſt auf die Echtheit und billigt 
dann dem Beſucher die gewünſchte 
Summe zu. Er zahlt aber nicht 
bar, ſondern, wie viele ehrliche 
Geldgeber, mit Scheck. Dankbar 
drückt ſein Opfer ihm die Hand, 
läßt ſein Wertobjekt zurück und 
eilt PKO zur Bank. Auf der 
Bank ſagt man ihm, daß der 
Scheck leider nicht gedeckt fet. 
Sofort geht es zurück zum Geld⸗ 
geber, aber der iſt nicht mehr zu 
finden. Längſt hat er das Weite 
geſucht und vielleicht das Wert⸗ 
objekt ſchon zu Geld gemacht. 

Wie gegen jeden Trick kann 
man ſich auch gegen dieſen ſchützen, 
und zwar dadurch, daß man ſich 
beim Geldverleiher nur Bargeld 
geben läßt oder ſich, bevor man 
ihm das Pfand anvertraut, bei 
einer Auskunftei nach dem Be⸗ 
treffenden erkundigt. 


5. Trick. (Bei Zimmerobermte⸗ 
tungen): Diesmal läuft der Gar- 
ner wieder von Haus zu Haus. 
big er ein Mietszimmer findet, 
das über einem Geſchäft liegt 
Natürlich gefällt es ihm ſehr gut. 
unt er zahlt der Wirtin die 
Hälfte der Monatsmiete an. Ge⸗ 
gen Abend erſcheint er, in der 
Hande einen Koffer; er begibt fih 
in fein Zimmer. ſchließt von ine 
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maßen fih fo dicht an den Roden 
drücken, daß ein „echter“ Pan⸗ 
therſchritt daraus wird. Den 
Zehen wird die Arbeit — denn 
ſie haben eine tüchtige Arbeit da⸗ 
bei zu leiſten — zunächſt recht 
ſchwer werden, aber das gibt ſich 
mit der Zeit. Recken. Strecken, 
Schütteln wird auch beim Ab⸗ 
trocknen nach dem Bade wieder⸗ 
bell. Auf einem Bern ſtehend, 
den andern Fuß am geſtreckten 
Bein abzutrodnen. tt auch nicht 
ganz leicht. 

Alle diefe Uebungen koſten nicht 
viel Zeit und follen aukerorbent: 


(ich heilſam fein. Neue Wege zu 
Kraft, Schönheit und Geſundheit, 
die unſere vierbeinigen Freunde 
ſchon höchſt ſelbſtverſtändlich ſeit 
Jahrrauſenden tagtäglich erprobt 
haben. Und iſt der Erfolg nicht 
glänzend?? 


sees / e... HIHI s / .. ;/ .. 


nen ab und tut, als packte er 
ſeine Sachen aus. In Wirklich⸗ 
keit ſchneidet er vorſichtig ein 
großes Loch in den Fußboden, 
läßt ſich dann in das Geſchäft 
hinunter und eignet ſich das 
Wertvollſte an. Am nächſten Tage 
ehen der Geſchäftsbeſitzer und die 
Wirtin die Beſcherung. Der Gau⸗ 
ner iſt bereits über alle Berge. 

Gegen dieſen Trick kann man 
ſich ſehr leicht dadurch ſchützen, 
daß man bei dem Einzug ſeines 
Untermieters den letzten Abmelde⸗ 
ſchein verlangt und ſich vielleicht 
noch einen Ausweis zeigen läßt 
Oder was entſchieden ratſamer 
tit: mun vermiete nur an wirk⸗ 
lich zuverläſſige Mieter, über di- 
man ſich vorher erkundigt hat 

6. Trick. (Sachen, die zum 
Fenſter heraushängen): Der Lang⸗ 
finger geht von Hof zu Hof und 
ſucht biec Fenſter ab. Wäſche, 
Kleider, Geflügel und alles, was 
man ſonſt vor das Küchenfenſter 
hängt bringt er an ſich. (Zu 
Weihnachten macht er ein beſon⸗ 
ders gutes Geſchäft.) Zu di⸗ſem 
Zwecke hat er eine zerlegbare 
etwa 6—8 Meter lange und 3 Pere 
timeter dicke Holzſtange bei ſich, 
an deren einem Ende ein ſcharfes 
Meſſer angebunden iſt. Hiermit 
kann er mit Leichtigkeit alles. 
was er mit der Hand nicht er⸗ 
reichen kann, abſchneiden, ſo daß 
er es nur aufzufangen braucht. 

Wie man ſich gegen dieſen Trick 
chützen kann, weiß wohl icber. 

* 


Neben dieſen Gaunertriits gibt 
3 noch zahlreiche andere, die aber 
um größten Teil bekannt find 
end weniger angewandt werden 


Wußten Sie dies? 


.. daß die Miſſionare der Jes 
ſuiten als Kirchenglocken auf den 
Philippinen hohle Bambusitiide 
gebrauchen? 


daß im Eiffelturm ein her- 
mometer von 130 Meter Länge 
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mit einem Meter Gradabſtand 2 1 
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(8. Fortſetzung.) 


Aber Otto beobachtete, wie ein dunkelbrauner Herr, der der 
Probe zuſah, vor Lachen ſich nicht mehr halten konnte. Der 
Schriftſteller ſtutzte. War dieſes Kauderwelſch vielleicht ſogar 
das Richtigere. Wirkungsvollere? 

Er ging zu dem Herrn hin und verbeugte fih: „Geſtotten. 
Otto Borke Sprechen Sie Deutſch, mein Herr?“ 

Der Fremde verneigte fih ebenfalls. Alfonſo 
Ich ſpreche Deutſch — leidlich, Sennor!“ 

„Sie haben eben ſo herzerquickend gelacht, mein Herr! Ge⸗ 
fälit Ihnen unſer Clown? Er will mit dem Spaniſchen nicht 
zurecht kommen.“ 

„Ob... aut... febr gut fol Meine Landsleute verſtehen 
ihn . oh febr gut! Gibt es Indios bei uns . ſprechen 
nicht beſſer Lachen immer Lachen ſoll ſprechen fo 

. alles lachen ſich kaputt!“ 

„Sie meinen alio. daß wir uns keine Mühe geben ſollen. 
ihn beſſer in die Kunſt des Spaniſchen einzuführen?“ 

„No no, nir mehr aut io! Erfola .. viel großer 
Erfolg. Wird ſich biegen alles rund vor Lachen. So laſſen!“ 

Da war Otto zufrieden. — 

Hollerbek benutzte die Seereiſe um auszuſpannen. Er war 
doch ſchon an die Sechzig und die Strapazen der letzten 
Monate machten ſich bemerkbar. 

Um ſo aktiver war Markolf, der eifrig mit exerzierte. Alle 
Artiſten trainierten fleißig. Im Turnſaal des Dampfers war 
immer Betrieb, auch das Schwimmbad wies viele Beſucher 


Lorenzo. 


auf. 
Man mußte dafür ſorgen, daß die Glieder neichmeidia und 
ſtraff blieben. 


* * 
* 


Toni fak am dritten Tage der Reife nach glücklich über» 
ſtandener Seekrankheit, die fie aber nicht viel geſchüttelt hatte, 
en der Reling und ſchaute über das ſonnenbeſtrahlte Meer. 

Anita kam eben von der Probe. die ſie mit den Girls hatte. 
Die verſchiedenen Tänze erforderten eine Unſumme von Ar 
beit an Proben und Arrangieren. 


Die beiden Mädels duzten ſich. Anita kam oft zu Toni und 
vertraute ibr alles an. was fie bewegte. 

„Biſt du zufrieden. Anita? Macht es fih mit deinen Zög⸗ 
lingen?“ fragte Toni Die Freundin. 

„Oh ſie geben ſich aroße Mühe. Ich denke, daß wir wieder 
Erfolg haben werden. Hoffentlich macht uns das Klima 
keinen Strich durch die Rechnung. Braſilien ſoll ſehr heiß 
iein!“ 

„Der erfte Monat, der muß überwunden werden. Dann 
haben wir uns ficher alle akklimatiſiert. Wir kommen ja nicht 
io tief ins Innere des Landes. In Rio ioll das Klima durch 
die See herrlich ſein“ 

„Ja! Salieri hat mir auch davon erzählt. Vor dem Kriege 


Roman von Wolfgang Marken. 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meifter, Werdau i. Sa. 


„Aber du weißt es doch aus meinen Papieren, ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre bin ich alt. Schönes Alter für ein Mädel. 
Da ſind die meiſten ſchon glücklich verheiratet!“ 

„Möchteſt du das auch ſein, Anita?“ 

„Wer möchte das nicht! Glücklich verheiratet, einen Men⸗ 
ichen um lich haben, der es wert ift, daß man ihn umſorgt. 
einen Menſchen . . den man lieben kann, und der einen 
wiederliebt. Ach, kann es was Schöneres geben? Wir beide 
ſtehen doch ganz allein auf der Welt. Unſere Eltern ſind tot. 
Du haft überhaupt keine Verwandten mehr. Ich habe noch 
einen Onkel, der ift Großfaufmann. Und dann zwei alte 
Tanten, die im Stift ſind ſamt ihrem Vermögen Für die 
bin ich als Tänzerin die verlorene, unmoraliſche Tochter. Die 
haben ſa keine Ahnung von meinem Beruf: was für eine 
Unſumme von Fleiß meine Arbeit verlangt. Unmoraliſch! 
Haſt du ſchon unter Künſtlern viele wirklich unmoraliſche 
Menſchen gefunden?“ 

„Nein .. bis jegt nicht!“ 

„Es gibt ſicher auch unter uns ſchlechte Menſchen, leichte, 
liederliche Charaktere: aber doch recht felten. Wir ſind meiſt 
bürgerlicher, als die anderen Berufe. Ja, wir müſſen es ſein. 
Unſer Beruf zwingt uns dazu. Das ſagt Herr Borke auch.“ 

„Der gute Ottol” lachte Toni und fab, wie Anita Garry 
leicht errötete. 

„Magſt du ihn gut leiden?“ 

„Das tun wir wohl alle, meine Liebe. Aber ich glaube 
in ein Herz hat ſich der Schlingel beſonders eingeſchlichen! 

„Ach, in welches denn?“ 3 

Da nahm Toni die Tänzerin am Ohrläppchen und zog ſie 
ſanft näher: „Kleine Heuchlerin!“ 

„Aber Toni!“ Purpurrot wurde nun Anita. 

„Siehſt du, jetzt biſt du ganz verlegen! Du, ich glaube, 
Otto ſieht dich auch ſehr gern.“ 

„Möglich! Aber ... du weißt ja .. . wenn jemand das 
un 1 ſagt, dann hebt er beide Hände abwehrend in 
die Höhe.“ 

„„Ach, der tut fie auch wieder herunter und benutzt fie ein⸗ 
mal, ein liebliches Mädchen zu umarmen.“ 

„Na, das muß aber ſeltſam bei ihm zugehen!“ 

Anita ſeufzte ein wenig verliebt auf. 

„Du“, begann ſie dann wieder, „übrigens haſt du ja auch 
einen Verehrer gefunden!“ 

„Ich? Tu träumſt wohl, meine gute Anita!“ 

„Ach was, tu doch nicht immer fo. als wenn du nicht bild⸗ 
hübſch ausſähſt Hülle dich mal in meine Koſtüme, ich glaube, 
daß du dann viel ſchöner biſt, als ich!“ 

„Schmeichle nur immer zu, Anita!“ 

„Biſt du denn nicht neugierig, wer dich ſo heiß verehrt?“ 

„Nein, nicht die Spur. Denkſt du vielleicht an den langen 
Amerikaner, der immer lo ſchafdämliche Augen macht?“ 

„Aber Toni. Mr. Packer iſt doch kein übler Mann! Soll in 
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mar er drüben Man ſieht's dem Manne übrigens nicht an, Amerikg ein angeſehener Makler fein!” CH 
dak er fchon in die Sechzia ift.” „So jung und ſchon Makler!“ ſpottete Toni. „Bei uns find ) 

„Artiſten ſchätzen ift ſchwer! Wie alt bist du eigentlich, die Makler alles alte, unausſtehliche Kerls. Dieſer Mr. Ron 

Anita?” Packer fieht zu beſcheiden aus um Makler fein zu können!“ . 

Freimütig antwortete das Mädchen: „Ich bin genau ſo alt, „Aber liebe Toni. er maa dämlich fein, das willen wir ha 7 

wie ich ausichaue, Toni!“ beide noch nicht. Auf alle Fälle ift er ein febr zurückhalten PS: 

„Vierundzwanzig, würde ich raten!“ der junger Herr, der fih hochanſtändia aibt.“ ca 
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„Ja Doch, meine gute Anita, nichts gegen Mr. Bader, aber 
er ſoll ſich das Anſchmachten abgewöhnen, dann tanze ich 
heute abend ſogar einmal mit ihm!“ 

„Du wirft ihn ...“ 


„Zum Glücklichſten aller Sterblichen machen! Kenne ich, 
Anita. Freuſt du dich auf unſeren Ball heute abend?“ 

„Ja! Ich bin gern fröhlich!“ 

„Es iſt im Leben viel wert, wenn man es ſein kann. Ich 
gebe mir auch Mühe. habe Bitteres hinter mir. es iſt noch 
nicht ganz überwunden 

Anita Garry ſchlang die Arme um Toni. „Sei ſtill kleines 
Mädel! Du mußt vergeſſen, ſollſt dich nicht mit traurigen 
Erinnerungen hinſchleppen.“ 

Tonis Augen flogen weit über das Meer. 

„Ich will's auch nicht!“ ſagte ſie einfach. „Im Leben hat 
mein Vater den Frieden nicht finden können, möge er ihn 
jetzt gefunden haben.“ x } 


* 
* 


Der Clown Bohne war einer der erklärten Lieblinge des 
Publikums. Bohne, der auch im gewöhnlichen Leben dieſen 
Namen trug, war ein kleiner, dicker Mann, das heißt, eigent⸗ 
lich wirkte er noch dicker durch ſeine komiſchen Flanell⸗Anzüge. 

Ein Univerſalgenie, in allen artiſtiſchen Sparten erfahren. 
ritt wie ein Wildweſtmann und brillierte als fabelhafter 
Zauberkünſtler. 

Heute, an der Tafel im großen Speiſeſaal, ſaß er neben 
der dicken Mrs. Lauterbach, Gattin eines Fleiſcherporteurs 
aus Montevideo, die von längerem Aufenthalt in Peutſch⸗ 
land zurückkehrte und fih recht wohl unter dem (uſtigen 
Zirkusvölkchen fühlte. 

Bohne richtete an den Steward plötzlich die Frage: „Stes 
ward. ſagen Sie, das Eſſen, das koſt' doch bei euch niſcht?“ 

Der Steward. ein luſtiger Rheinländer, nickte ihm zu. 

„Alles koſtenlos, Herr Bohne!“ 

„Und die Löffels kann man ſich doch auch einſtecken?“ 

„Das geht natürlich nicht, Herr Bohne!“ lachte der Etes 
ward, der genau wußte, daß es wieder auf einen Scherz hin⸗ 
auslaufen würde. 

„Ja aber .!“ tat Bohne aufgebracht. „Was andere dür⸗ 
fen, das darf ich doch auch! Die Tame hier hat eben zwei 
ſilberne Löffel verſchwinden laſſen!“ 

8 deutete dabei auf Mrs. Lauterbach, die erſt ganz blaß 
wurde. 

Dann fuhr ſie auf und fauchte Bohne an: „Was fällt 
Ihnen ein! Ich . . . ich .. . und Löffel klauen? Das ift ja 
unerhört!“ 

„Aber bitte ...!“ Bohne faßte zu und holte aus dem 
Rückenausſchnitt von Mrs. Lauterbach zwei ſilberne Kaffee⸗ 
löffel hervor. 

Die dife Dame ſtieß einen entſetzten Schrei aus: 

„Das .. das ift doch “ 

Aber es kam noch toller. „Was haben Sie denn hier hän- 
gen?“ fragte Bohne neugierig. Er faßte an ihre linke 
Schulter und hielt .. ein rohes Kotelett in der Hand 

Mrs. Lauterbach ſchrie noch ärger auf und ſtieß das Kote⸗ 
lett von fih Es fiel unter den Tilh. Im nächſten Augen- 
blick hörte man Hundegebell, dann ertönte der Bierbaß eines 
e „Aber Karo, meine Wade ift doch keen Kotes 
ett nich!“ 

Mrs. Lauterbach fiel faſt in Ohnmacht. Die Gäſte aber 
brachen in ſchallendes Gelächter aus. 

Toni griff ein und bat über den Tiſch liebenswürdig Mrs. 
Lauterbach: „Gnädige Frau, Sie werden unſerem ſchlimmen 
Bohne den Scherz, den er fich als Zauberkünſtler erlaubt hat, 
hoffentlich nicht übelnehmen. Lachen Sie mit uns! Das 
nächſtemal ift einer von uns das Opfer!“ 

Mrs. Lauterbach ſagte kein Wort, nickte nur mehrmals. 
Tonis Worte waren wie Oel auf die Wogen der Erregung 
und Empörung. 

„Ach, Fräulein, ich war ja ſo erſchrocken!“ Dann wandte ſie 
ch an Bohne, der mit zerknirſchtem Geſicht daſaß: „Sie 
ſchlimmer Menſch! Der Hund waren Sie wohl auch?” 

Bohne grinfte: „Allemal, qnädige Frau, auch fein Beſitzer. 
Ich kann ein wenig Bauchredner ſpielen“ 

Damit war der Frieden wieder hergeſtellt. 
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Abend auf hoher See. Markolf ſtand an der Reling und 
dochte, wie wunderſchön das Schiff aus der Ferne anzuſehen 
ſein müſſe mit ſeinen vielen Lichtern, die weithin leuchteten. 

Die Melodien aus dem Tanzſaale klangen bis zu ihm bers 
auf Sie ſangen und ſchmeichelten. Das junge Volk tanzte 
mit einer Leidenſchaft ohnegleichen. trotz der warmen, tro⸗ 
piſchen Nacht. ; 

Markolf atmete tief die milde, feuchte Luft des Meeres ein. 
Wie wohl das tat! Ganz allein mit ſich zu fein. nicht immer 
geſucht und getroffen von den Blicken der Frauen, daß es 
ihn 5 wie Trotz gepackt hatte. Was wollt ihr von 
mir 

Früher! Ja. da hatte er ſich bisweilen auch in den Strudel 
geſtürzt. hatte ſich treiben laſſen. Jetzt war etwas in ihm, 
das ſich dagegen ſtemmte. Trotz war erwacht der ihn trieb. 
ſein Leben ſelber in die Hände zu nehmen, alles nach eigenem 
Willen zu geſtalten. 

Seine Augen waren klarer geworden. Er vermochte das 
Gemachte vom Natürlichen zu unterſcheiden. Wie war das 
alles gekommen? Hatte das jene Li vollbracht und die Ent⸗ 
täuſchung durch ſie? 

Nein! Markolf lächelte. 

Nicht Li, eine andere war es. Die friſche, unverdorbene 
Toni, die mit feſten Händen das Leben anpackte und mit 
klaren Augen in die Welt ſah. 


Toni! 

Daß ſie ſchön war, das war ihm noch nie ſo aufgefallen als 
heute da er ſie beim Tanze im Arme gehalten. Sie trug 
ein einfaches ſchwarzes Kleid, das ihre vollendete Fiaur 
toundervoll zum Ausdruck brachte und als einzigen Schmuck 
eine goldene Kette um den Hals. Ihr Antlitz wirkte in 
ſeiner Reinheit edel und anmutig. Ihre Art zu gehen, zu 
ſprechen, war charmant und ſelbſtſicher. 

Eine Dame, den Eindruck hatte ſeder von ihr, und als 
Dame behandelte man ſie. Toni hatte wenig getanzt. Meiſt 
jag fie mit feinem Vater zuſammen oder mit Meus 
nier, mit dem ſie immer wieder über das neue Gaſtſpiel zu 
ſprechen hatte. Sie war mit Leib und Seele dabei. 

Plötzlich zuckte Markolf zuſammen. 

Eine Hand hatte ſeine Schulter berührt. 
und fab in Tonis liebes Geſicht. 


„So in Gedanken, Herr Hollerbek?“ 

„Ich habe einmal verſchnauft. Es iſt kein Vergnügen, die 
ore „weibliche Beſatzung des Schiffes aufs Parkett zu 
ühren!“ 

„Ich enthebe Sie huldvoll der Verpflichtung — bei mir!“ 

„Tanzen Sie nicht gern?“ 

„O doch!“ 

„Aber nicht mit mir?“ 

„Warum nehmen Sie das an? Plaudern wir doch von 
was anderem! Wenn wir ſo an der Reling ſtehen, da müßten 
uns doch Gedanken überkommen, wie Unendlichkeit des 
Meeres grenzenloſes Gefühl der Einſamkeit beim Ueber⸗ 
fliegen der Wellenberge! Was? Eigentlich müßte da bei 
uns Deutſchen die dichteriſche Ader platzen. Hoffentlich ſind 
Sie kein Dichter!“ 

„Kein Talent dazu! Wer könnte auch neben unſerem 
großen Hausdichter Otto Borke beſtehen!“ 

„Machen Sie ſich luſtig über ihn?“ 


„Im Gegenteil! So was von Phantaſie, verbunden mit 
einer geradezu gigantiſchen Tatkraft, gibt es nicht leicht mies 
der. Ein Genie! Ich ziehe gern den Hut! Glauben Sie, 
wenn der wollte. dieler Sportsmann durch und durch, er 
könnte ſogar das leiften, was mein Stolz iſt!“ 

„Sie find zu beſcheiden! Aber eins freut mich, daß Sie 
auch anderen Ehre widerfahren laſſen, vollſte, unein⸗ 
geſchränkte Anerkennung.“ 

Markolf lächelte. „Wenn man Artiſt iſt, dann hat man ein 
Auge für alles, was Können heißt. Artiſten find gerecht.“ 

„Sie ſind ein wenig mehr. Sie ſind ein Künſtler!“ 

„Das akzeptiere ich nicht! Wir Artiſten find Könner, nicht 
Künſtler Das Wort möchte ich nur auf die angewandt 
haben, denen die Natur das Genie in die Wiege gelegt hat.“ 

„Iſt das nicht oft beim Artiſten der Fall?“ 


Er fuhr herum 
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„Ich glaube nein! Als Artiſt wird man nicht geboren. 
Unſer Können ſchafft meiſt nur die mühevolle Arbeit. Unſer 
Fleiß bewirkt die Leiſtung.“ 

„Fleiß! Schönes Wort! Kommen Sie, das Wort muß 
auch jetzt zu Ehren gelangen: Fleißig tanzen!“ 

„Aber erſt nur mit Ihnen!“ 

„Nein! Wir können ſpäter tanzen! Widmen Gie fih ſetzt 
den anderen.“ s 

„Warum den anderen? Wer weiß, was aus uns noch 
werden kann!“ 

Toni ſah ihn lachend an: „Ausgeſchloſſen!“ 

„Möchten Sie mich nicht?“ 

Er überſah im Dunkel. wie Toni ein kleinwenig verlegen 
wurde „Nein... Sie find mir zu ſchön, mein Lieber! Dann 
läuft Ihnen mal fo eine extraſchöne Schönheitstöniain über 
den Weg, und aus iſt's mit der Treue! Sie miifien ſich eln 
Mädel nehmen, das mindeſtens fo ſchön ift wie Sie!“ 


Markolf lachte mit Toni, dann ſeufzte er: „So eine Ehe 
ſtelle ich mir aber langweilig vor!“ 


* * 
* 


Toni tanzte mit dem hageren Amerikaner Mr. Packer. Der 
Mann war gar nicht ſo dämlich, wie er ausſah. ſondern 
unterhielt Toni ſehr nett. Er erzählte von feiner Heimat. 
feinem Geſchäft, berichtete, daß er in ſehr guten Vermögens- 
verhältniſſen lebe und ſchilderte das ſchöne Haus. das er in 
der Umgebung von Neuyork belike. 

„Da müſſen Sie eigentlich ganz angenehm leben, Mr. 
Packer!“ 

i „O, pes, aber es fehlt noch etwas zum richtigen Aufrieden« 
ein! 

„Was denn?“ 

„Eine Frau!“ Ru 

„Aber ich bitte Sie, unter Amerikas holden Töchtern were 
den doch ficher Geſchöpfe fein, die Sie gern heiraten möch⸗ 
ten.“ 
„Gewiß, aber .. . fie gefallen mir nicht und nein, nein 
.. meine Frau muß eine Deutſche fein — und fie muß 
ſo ausſehen, wie Sie, Miß Hardenberg!“ 

Dabei blickte er fie ſtrahlend und bittend zugleich an. 

Toni erwiderte lächelnd den Blick. 

„Ja, wo gibt's nun noch eine, die jo ausſchaut wie ich?“ 

„Die gibt's nur einmal!” 

„Soll das ein Antrag ſein, Mr. Packer?“ 


„O hes!“ 
Mein erſter Korb! Sie find ein netter Kerl, 
Mr Packer. Ich vermag mir vorzuſtellen. daß wir gute 
Freunde ſein könnten. Aber heiraten nehmen Sie es mir 
richt übel: dazu langt es eben nicht.“ 
„Oh . .. wie ſchade!“ 
„Sie finden eine andere, eine viel hübſchere! 
Sie ſich drauf! Tanzen können Sie ſehr nett!” 
Dabei nickte ſie ihm freundlich zu. Als der Tanz zu Ende 
war, führte Mr. Packer Toni an ihren Tiſch zurück. 
* * 


Verlaſſen 


Hollerbek fah dem Balle zu und beobachtete feinen Sohn. 
der eben mit Toni tanzte. Meunier, der neben ihm ſaß, 
folgte dem Blick. 

Plötzlich ſagte Meunier: „Donna Juanita Validos wird 
Ihren Sohn ſehnſüchtig erwarten!“ 

Hollerbek ſah überraſcht auf den Vertreter. 

„Meinen Sie? Iſt die Validos immer noch nicht ver⸗ 
heiratet?“ 

„Nein! Seit ihre Eltern tot find, lebt fie als Grande» 
Dame in Rio und kann fih mit ihrem Rieſenvermögen ieden 
Luxus erlauben. Ich glaube aber, Sie hat Markolf noch 
nicht vergeſſen.“ 

„Sechs .. nein ſieben Jahre liegen dazwiſchen!“ 

„Was tut es! Sie iſt unverheiratet und wird ſicher alles 
dranſetzen, um ihn letzt zu gewinnen!“ 

„Reizende Ausſicht! 

„Eine Klippe, unleugbar! Es wird aber deren noch mehr 
geben. Die Natur hat Ihren Jungen förmlich febr begnadet. 
Dieler Typ ift felten und drüben der geſuchteſte. Auf ihn 
fliegen alle Weiber. Ihr Sohn wird ſehr viel Anwert haben, 
aber auch Gefahren finden. Man müßte ihnen begegnen!“ 
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„Wie wäre das möglich?“ 
„Angenommen, Ihr Sohn wäre verheiratet! Oder verlobt 
. .. ſeine Braut begleitete ihn.“ 
„Ja aber er iſt beides nicht! Da läßt ſich nichts machen!“ 
- „Di es läßt fid was tun! Geben Sie ihm eine Pſeudo— 
raut!“ 
Der alte Herr lachte hell auf. 
„Köftlicher Gedanke! Und wer, meinen Sie, würde eine 
gute Pſeudobraut fein?” 
„Fräulein Hardenberal” 


Hollerbek ſchmunzelte. „Hm. . ich glaube, die könnte ſo⸗ 


gar noch mehr werden! 

„Wäre Ihnen das angenehm?“ 

„Mir? Ich heirate ja nicht! Da rede ich Markolf nicht 
hinein. Wenn er ein rechtes Mädel findet. mir iſt dann die 
Aermſte willkommen.“ Ę 

„Sprechen Sie einmal mit Fräulein Hardenbera!“ 

„Warten wir noch ein wenig ab, lieber Meunier. Wir 
werden es bis drüben vertagen.“ 

+ 


Der Zwerg Pipo, einer der oriainellſten Clowns des 
Zirkus, verſpürte ein menſchliches Rühren im Magen. 

„Kaffeebohne,“ begann er und verzog den Mund von einem 
Ohr zum andern. „Ich habe Hunger! Mein hochwerter 
Magen ſeufzt nach Nahrungsmittelzufuhr.“ 

Pipo ſetzte dem braven Familiennamen Bohne ſtets ein 
Beiwort vor, das ſich nach dem Grad feiner Laune richtete. 
War er beſonders gut gelaunt, dann nannte er den Freund 
Kaffeebohne, war er poetiſch angehaucht, dann verſtieg er ſich 
wohl einmal zu Feuerbohne, aber wehe, wenn er ſchlecht qe: 
launt war, dann wurde der brave Freund zur Saubohne. 

Bohne ſah wie von einem Turm herunter auf den Kleinen. 

„Dann mußt du etwas eſſen, mein Söhnchen! Ich ſchlage 
vor, wir gehen hinab in den Bauch des Schiffes und klopfen 
bei der Küche an. Man wird uns hungernde Zwiſchendeckler 
nicht abwimmeln!“ 

Pipo nickte, und gemeinſam begaben ſie ſich auf die Suche. 
Erft aber lief der Zwerg noch einmal nach feiner Kajüte und 
zog ſich einen anderen Rock an, der ſich im Ausſehen nicht be⸗ 
ſonders von dem angehabten unterſchied, aber auf der 
Rückenſeite lauter kleine Häkchen hatte. 

Im Küchenreich herrſchte allgewaltig und abſolut Herr 
Wilhelm Großkopf, einſt kaiſerlicher Hofkoch, dann Chef im 
Adlon und anderen erſten Häufern, jetzt Oberhaupt der Küche 
des „Rio de Janeiro“. 

Großkopf war ein Ekel. 

Tas behauptete einſtimmig fein gelamtes Perſonal. Un 
nahbar, ftola, tyranniſch regierte er in feinem Reiche. 

Auf Peinlichkeit und Ordnung hielt er. Das war ſchön und 
anerkennenswert. Aber keiner konnte es ihm recht machen. 

Das Perſonal hatte Feierabend. Auch Großkopf war nicht 
anweſend. Nur zwei Köche und ein paar Jungen waren 
noch an den Herden beſchäftigt. 

Als die beiden Clowns eintraten, wurden ſie mit Hallo 
empfangen. 

„Kinda!“ ſagte Pipo, „oben is mich zu ville Betrieb! Ick 
dachte, ſehſt mit die Kaffeebohne mal in die Küche , 

„Er hat Hunger!“ warf Bohne ein. „Und ich auch! 

Ripo trat zum Herd, hob fih auf die Zehenſpitzen und fah 
lüſtern in eine Pfanne, in der ein prächtiges Hühnchen 
ſchmorte. 

Dann blickte er zu Bohne und blinzelte ihm zu. 

Bohne verftand. Er redete das Hühnchen an: „Wo willſt 
du hin, mein Kleines?“ 

Prompt kam die Antwort — Bohne produzierte ſich als 
Bauchredner —: „In Pipos Magen!“ 

Die Köche wollten fih ausihütten vor Lachen. Hanns 
Bötter, der Koch, winkte ab: „Dat geiht nich, meine Herren, 
dat Huhn will unſer Chef! Dat brate ick vor ihm. 

Bohne und Pipo zwinkerten einander zu. 

Sie taten, als kümmerten ſie ſich nicht mehr um das Huhn. 

Bohne machte verſchiedene Scherze und Kunſtſtückchen. Nie⸗ 
mand bemerkte, wie das Huhn aus der Pfanne wanderte, und 
wie Pips mit vollen Backen hinter Bohne taute, keiner fab, 
wie die Knochen in den Kohlenkaſten flogen. 

Bis mit einem Male der Koch in die leere Pfanne guckte. 

Er ſchrie vor Schreck auf: „Wo ift denn das Hubn 7!“ 
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In dem Augenblick trat Herr Großkopf, der Küchenchef, 
ein. Er runzelte die Stirn und ſagte: „Was iſt mit dem 
Huhn? Iſt es noch nicht fertig? Sie arbeiten aber ſchnell. 
lieber Bötter, verdammt fix, muß ich ſchon ſagen“ 

aber aber ich ja dat geiht nich mit 
richtige Dinge zul Eben war es in die Pfanne!“ 

Ganz ratlos ſah der gute Kerl vor ſich hin. Re 

Am nächſten Herd war ein Kochjunge damit beſchäftigt, 
Pfannkuchen zu backen. Eben tat er den letzten aus dem 
ziſchenden Fett. Die waren auch für den Küchenchef, der 
über einen geſegneten Appetit verfügte. 

Begehrlich ruhten Bohnes Augen auf den leckeren Rfann- 
kuchen, die lieblich dufteten. = 

Sein Plan war fertig. Er zerrte Pipo ein Stück mit vor, 
daß die Pfannkuchen hinter ihnen waren. 

Dann ſagte er: „Hühnchen, wo biſt du?“ 


In dunklem Baß antwortete eine Stimme: „In Pivos 


Magen!“ 5 
„Was?“ ereiferte ſich Bohne. „In Pipos Magen? Pipo 
Aber Vohne ſchlug 


du haſt das Huhn gefreſſen!“ 

„Nein, nein!“ jammerte der Zwerg. 
auf ihn ein. Er tat natürlich nur fo, als wolle er ihn ver» 
dreſchen, und bei jedem Schlag verſchwand ein Pfannkuchen, 
bis der Teller leer war 

Dann ſchrie er in ſchrillem Distant: „Fort mit dir, du 
Mißgeburt der Hölle! Hinaus mit dir!“ 

Pipo tat ſehr ängſtlich und retirierte ſofort nach der Tür, 
verbeugte ſich ein paarmal und türmte dann. Aengſtlich war 
er dabei bemüht, daß keiner der Köche feine Rückſeite fah. 
denn die war mit Pfannkuchen nur ſo behangen. 

Bohne tat immer noch entrüſtet. 

„Nein, das . . das iſt eine Ungeheuerlichkeit! 
Kerl ein ganzes Huhn auf!“ 


Frißt der 


„Ich werde das dem Käpt'n melden!“ ſchrie Großkopf 
außer ſich 

„Das müſſen Sie! Unbedingt müſſen Sie das, Herr Ober⸗ 
kochenküchenmeiſter!“ 


Plötzlich erklang wieder die geheimnisvolle Stimme, die 
Bohne als Bauchredner ſo wundervoll produzierte: „Mat 
denn, rege dir man nich uff In den Kerl feine Wampe paßt 
eene Jans doch ville beſſer!“ 

Die Köche und Küchenjungen ſtanden wie erſtarrt, Der 
Küchenchef kriegte vor Wut bald keine Luft. Er ſah ſich um 
und rief „Wo iſt der unverſchämte Kerl?“ 

Lief dann in der Küche herum und ſah in alle Winkel. An 
Bauchrednerei dachte er nicht. 

„Der Kerl muß raus! Das melde ich! Eine Gemeinheit! 
Heh ihr ſteht hier herum .. ſucht doch mit! Vielleicht ift 
er dort unterm Ofen! Heh... Junge. biide dich!“ 

Ter Junge folate und kroch fait unter den hochbeinigen 


en. 

Großkopf ließ ſich ſchnaufend auf einem Stuhl nieder. Fuhr 
aber ſofort wieder in die Höhe, denn er hatte ſich in eine 
Schüſſel mit Apfelmus geſetzt. 

Bohne hatte ſie ihm unbemerkt untergeſchoben. 

Allgemeines Entſetzen. 

Der Küchenchef bekam faſt einen Schlaganfall vor Schreck 
und Wut. Die Köche ſprangen hinzu und halfen die Kehr⸗ 
ſeite ihres Gebieters reinigen. 

„Der Stuhl war leer!“ ſchrie wütend der Chef ein⸗ um das 
anderemal „Wer hat die Schüſſel hingeſetzt? Wer hat die 
Schüſſel hingeſetzt?“ 

„Kinder,“ ſagte Bohne ruhig. „Bei euch ſpukt es 
hoffentlich ſpukt's nicht in die Suppe .. ich verziehe mir!“ 

Und ſchon war er draußen. 

„Warum ſchmeißt ihr die Kerle nicht gleich raus?“ wetterte 
Großkopf. „Paſſagiere haben in der Küche nichts zu ſuchen!“ 

Er ſchnaufte ein paarmal, dann fuhr er einen Jungen an. 

„Ich ich gehe jetzt zum Kapitän. Wenn ich zurück bin 
.. meinen Kaffee und die Pfannkuchen will ich haben.“ 

„Jawohl Herr Chef!“ wollte der Junge ſagen, da be- 
merkte er die leere Schüſſel. 

„Die Pfannkuchen ſind weg!“ ſtöhnte er auf. 

„Was!“ hrüllte der Küchenchef wie ein hungriger Löwe. 
„Die haben die Kerle auch geklaut? Denen werd ich es 
aber verſalzen!“ 

Und eiliaſt ſtürmte er davon. 


% 


Pipo ſteht an Ted des Schiffes und ißt mit vollen Baden. 
Man tut ihm nicht unrecht. wenn man ſagt: er frißt. 

Er wartet auf Bohne. . 

Endlich ift ver auch da und grinſt über das ganze Geficht. 

„Werden die Augen machen!“ lacht Bohne, „wenn fie erfi 
die leere Schüſſel ſehen.“ 

Und er langt ſich einen Pfannkuchen nach dem anderen von 
Pipos Rücken, der von der ſüßen Laſt allerdings einige Fett— 
flecke erwiſcht hat, und gemeinſam ſchmauſen ſie. 

Der erſte Offizier kommt heran und beobachtet das 
komiſche Paar. 

Er fragt verwundert: „Was eſſen Sie denn da, meine 
Herren?“ 

„Pfannkuchen! Haben Sie Appetit? Ich werde Ihnen 
auch einen aus der Luft zaubern!“ ſagt Bohne, bewegt die 
a. und richtig, gleich hält er einen Pfannkuchen in der 

and. 

Der Offizier weiß, daß die beiden Artiſten ſind und weiß 
auch, daß es nichts als ein Trick iſt, aber die Präziſion ver⸗ 
nufft ihn. Als wenn der Pfannkuchen aus der Luft fme, fo 
ah es aus. 

Er nimmt ihn und beißt hinein. 

Talſächlich ein richtiger gefüllter Pfannkuchen 
ausgezeichnet. 

„Wo habt ihr die her. Jungens?“ 

„Aus der Küche!“ flüſtert Bohne. „Aber dichte halten! Der 
Küchenchef wird jetzt gerade einen Wutanfall erleben.“ 

Der erſte Offtzier kann Großkopf genau ſo aut leiden, wie 
die anderer er nickt dem Paar lächelnd zu. erhält noch einen 
Pfannkuchen und geht dann weiter inſpizieren. 


Schmeckt 


Großkopf beſchwert ſich beim Kapitän 

Kapitän Krüger, dieles Original. lacht innerlich und muß 
ſich febr zuſammennehmen, daß er nicht laut herausplatzt. 

„lio — ein Huhn haben die Kerle aus der Pfanne ge⸗ 
klaut?“ 

„Jawohl. Herr Kapitän! Mein Huhn! 
zig Pfannkuchen auch!“ 

„Hm. und wer hat es geſehen?“ 

„Geſehen hat es niemand. Das find ja die reinſten Zauber- 


Und an die zwan⸗ 


tünftler! Aber ich laffe mir das nicht gefallen. Da muß 
eine exemplariſche Strafe diktiert werden. Sie müſſen 
Direktor von Hollerbek 15 


„Gor nichts muß ich!“ ſagt der Kapitän grob. „Gar nichts! 
Herrgott, Großkopf. Donnerwetter fünf Jahre fahren Sie 
zun ſchon auf der „Rio“ und haben noch nicht für'n Dreier 
Humor gekriegt! Verſtehen keinen Spaß! Das paßt mir 
nicht! Hören Sie, das paßt mir nicht! Lachen müßten Sie 
zu dem Streich lachen lachen dann wäre Ihnen 
oohler und alle könnten Sie beſſer leiden! Auch mit dem 
Berienal ſtehen Sie ſchlecht. Seien Sie netter zu Ihren 
deuten. Sie haben gute Leute. und ich will keinen Gries= 
ram als Küchenchef. der ihnen die Luft nimmt! Verſtanden? 
Schluß! Türmen Sie! Solche Kleinigkeiten mag ich nicht 
nehr hören!“ 

Mit ſehr langem Geſicht zieht Großkopf wie eine gekränkte 
2eberwurit ab. 

Trottet zurück in fein Reich. Netter fein! hat der Käpt'n 
iefaat Hm „er denkt an die vergangenen Jahre. War 
doch auch mal ein luſtiger Bruder. Jetzt iſt er ein Fettklotz 
und immer ſchlechter Laune. 

Hat ihm neulich der Oberſteward nicht geſagt: „Du mußt 
aufen, Großkopf, dann kriegſte Humor!“ 

Er ſchüttelt den Kopf. Noch mehr .. nee, das geht denn 
doch nicht! Netter ſein! Verdammt ſchwere Sache. 

Aber als er wieder in der Küche erſcheint. faat er doch 
freundlicher, als es ſonſt feine Art ift, zu dem Küchenſungen: 
„Laß man gut fein, Jochen! Mach mir den Kaffee. und 

eine Semmel mit 'nem Stück kalten Braten tut's auch.“ 

Die Köche atmen auf. 

Großkopf will noch etwas tun. „Spaßige Kerle, was?“ 

„Jawohl Herr Chef!“ ſagt das Perſonal etwas unſicher 
and grinſt dann doch über das ganze Geſicht. 

„Habe ſehr gelacht beim Kapitän! Gott, man nimmt fo 
was nicht ſo tragiſch.“ Und dann zieht er ſich zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ihrem eigenen 


Es geht 
nicht mehr 


Sie ſehen zum Fenſter hinaus. 
Drüben auf dem Platz gehen 
zwei Leute vorüber, jetzt gehen 
ſie aufeinander zu und geben ſich 
die Hand. Sie ſagen irgend et⸗ 
was... und ba müſſen Sie plötz⸗ 
lich lächeln, denn Sie wiſſen ſo 
genau, was die Zwei ſich da ſa⸗ 
gen. Was ſagen zwei Leute, 
wenn ſie ſich begegnen, auf der 
Straße, im Kino, im Caf, unter: 
wegs? Sie ſagen: „Guten Tag, 
wie geht's?“ 

Sie ziehen den Hut, ſie geben 
die Hand, und dann überfallen 
ſie einander mit dieſer kleinen 
Frage, die früher, ganz früher 
einmal eine freundliche Form der 
Teilnahme war, und die heute 
vollkommen ſtarr, vollkommen 
ſinnlos geworden iſt, ja, auf die 
zu antworten für uns alle oft 
ſchmer, manchmal ſogar peinlich iſt. 

Die Engländer, mit ihrer Be⸗ 
gabung für die Vereinfachung des 
äußeren Lebens, haben das ganz 
klar ſchon ſeit langem erkannt, 
und haben die kleine Frage zu 
einer leeren Vorſtell⸗Formel ges 
macht. »How do vou do« jagt der 
eine und der andere aantwortet 
liebenswürdig: »how do you doe 
und damit iſt der Fall erledigt, 
und keiner erwartet irgendwelche 
beſonderen Auskünfte über das 
Ergehen des Befragten Auch bei 
uns drücken ſich heute ſchon viele 
Leute um die Antwort herum, in⸗ 
dem ſie eilig fragen: „Danke, wie 
geht's ſelbſt?“ und damit die 
Verlegenheit auf den Frager ab⸗ 
ſchieben. 

Denn wie antwortet, was ant⸗ 
wortet man gewöhnlich auf dieſe 
Frage, dieſe Eröffnung jeder Be⸗ 
gegnung? Die, denen es wirklich 
gut geht, genieren ſich ſchrecklich, 
ganz einfach und vergnügt zu ant⸗ 
worten: „Danke, ausgezeichnet.“ 
Denn, um Gottes Willen, man 
könnte ſie ja beneiden oder hinter⸗ 
rücks überfallen und berauben 
oder anpumpen oder gar um eine 
Stellung bitten! Und darum 
ziehen ſie raſch eine ſäuerliche 
Miene und ſagen: „Na, wie es 
einem ſo geht in dieſen Zeiten!“ 
Und damit riskieren ſie nicht ein⸗ 
mal eine Lüge, denn das kann 
ja alles heißen. 

Und die, denen es wirklich 
ſchlecht geht? Die haben die 
Wahl zwiſchen zwei Antworten. 
Entweder ſie ſagen die Wahr⸗ 
heit, mit dem Reſultat, daß der 
Befrager ſchleunigſt die Flucht er⸗ 
greift, denn wer Pech anfaßt be⸗ 
ſudelt ſich und Mitleid iſt aller 
Laſter Anfang — — oder ſie ant⸗ 
worten mit einer Lüge Sie neh⸗ 
men ſich vor dem Blick des Fra⸗ 
gers zuſammen und antworten 
tapfer: „Danke, gut.“ Und ihr 
abgeſchabter Kragen, ihr ſchäbiger 
Anzug, ihre zerfranſten Hand⸗ 
ſchuhe ſtrafen dieſe Auskunft jo 
höhniſch Lügen, daß ihnen vor 
Schwindel die 
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Tiiernsorgen im Tierreich 


Im Kampf ums Daſein ſpielt 
bei einzelnen Tierarten der Schutz 
der Brut und die Sorge um die 
Aufzucht der Jungen naturgemäß 
eine große Rolle. Sie iſt zur Er⸗ 
haltung der Art eine unentbehr⸗ 
liche Lebensnotwendigkeit. Die 
naheliegende Annahme jedoch, daß 
die höher entwickelten Tiere ſich 
in entſprechend höher qualifizier⸗ 
ter Weiſe den Jungen widmen, 
trifft nicht immer zu. Solche 
Sorge um die Nachkommenſchaft 
iſt bei den einzelnen Tiergattun⸗ 
en ſehr unterſchiedlich. Viele 
Fische vor allem, die doch ſchon 
recht hoch entwickelt "pie küm⸗ 
mern ſich nach der Eiablage über⸗ 
haupt nicht mehr um ihre Spröß⸗ 
linge. Ja, ſie ſuchen nicht einmal 
den geeigneten Platz für ſie aus, 
ſondern „verlieren“ ſie ganz ne⸗ 
benbei beim Schwimmen. Aber 
hier ſchafft die Natur ſelbſt in 
wunderbarerweiſe einen vollkom⸗ 
menen Ausgleich. Sie gibt den 

iſchen eine außerordentliche 
ruchtbarkeit und gleicht ſo bei 
ihnen den Mangel an Pflege aus. 
Ein Störweibchen zum Beiſpiel 
legt während ſeines Lebens etwa 
3 bis 4 Millionen Eier. Aus die⸗ 
ſen Millionen Eiern entwickeln 
ſich aber durchſchnittlich, wie ge⸗ 
naue Anterſuchungen bewieſen 
haben, nur immer zwei Störe zu 
„erwachſenen“, fortpflanzungsfähi⸗ 
gen Fiſchen! Umgekehrt gibt es 
eine Unmenge von Arten mit 
ſehr geringer Fortpflanzungszif⸗ 
fer. Bei dieſen Arten hat die Na⸗ 
tur ſowohl dem Männchen wie 
auch dem Weibchen Inſtinkte ver⸗ 
liehen, die ſie treu bei den Jun⸗ 
gen aushalten laſſen. Nur ſo 
können ſich viele Arten im dauern⸗ 
den Kampf gegen andere Gattun⸗ 
gen behaupten. 

Zahlreiche Tiere ſterben ſofort 
nach der Eiablage. Vorher haben 
fie aber längſt paſſende Stellen, 
an denen ihre Nachkommen beſon⸗ 
ders geſchützt liegen, ausgeſucht. 
Sie legen manchmal die Eier di⸗ 
rekt in ſolche Pflanzen oder Tiere, 
die den auskriechenden Jungen 
gleichzeitig als Schutz und Nah⸗ 
rung dienen. 

Eintagsfliegen und Libellen 
zum Beiſpiel falten, wenn ſie 
Eier ablegen wollen, die Flügel 
eng zuſammen und tauchen bis 
auf den Grund eines Teiches, um 
die Eier tief unter Schilfſtengel 
oder Steine zu verſtecken. Wer 
ſagt ihnen, daß ihre Jungen ganz 
andere Lebensbedingungen braus 
chen als ſie ſelbſt? Angeborene 
Gewohnheit, angeborener Trieb? 
Dieſe dunklen Erklärungen helfen 
uns auch nicht weiter. Wir kön⸗ 


meinen, man könne auch aus 
wirklichem Intereſſe gefragt wer⸗ 
den. Ja, das kommt ſicher manch⸗ 
mal vor. Nur das dies meiſtens 
in anderer Form geſchieht. Wenn 


das Junge dann aus dem Ei 


kriecht, frißt er ſeinen Wirt vo 
innen her bei lebendigem Leil 
auf! 3 
Mande Tiere glauben die En 
wicklung ihrer Nachkommenſcha 
am beſten zu behüten, wenn 

die Jungen bis zu deren völlige: 
Auswachſen bei ſich herumtrage 
Allgemein bekannt iſt, daß de 
Stichling ein regelrechtes Ne 
baut. Das Weibchen legt in dieſe 
Neft die Eier und kümmert fi 
dann nicht mehr um ſie, da 

ſchwimmt das Männchen wał 
rend der ganzen Zeit, die ſei 
Jungen zur völligen Entwicklun 
brauchen, vor dem Neſt mi 
drohend aufgerichteten Stachel 
hin und her und läßt kein ande 
res Lebeweſen in die Nähe feine 
„Kinderſtube“. Zi 


Bei den Seepferdchen erlebe 
wir ſogar das ſeltſame Schauſpie 
daß das Männchen trächtig wird 
Jeder Seepferdsgatte trägt näm 
lich an der Unterſeite ſeines sa 
bes eine große Hauttaſche in d 
das Weibchen ihre Eier legt. Er 
leichtert macht ſich die Gattin aus 
dem Staube während ihr Gemah 
mit ſeinem dick aufgeſchwollener 
Leibe ſich kaum aufrecht zu hal 


nen nichts ke tun, als uns 
mit der Tatſache abfinden und es 
einer ſpäteren Soehne über⸗ 
laſſen, klarere Ergebniſſe zu er⸗ 
zielen. 


Auch bei vielen Wirbeltieren 
beſteht der einzige Schutz für die 
Erhaltung der Art in der Aus⸗ 
wahl ganz geſchützter und geſicher⸗ 
ter Plätze zum Heranwachſen der 
„Jugend“. Das Weibchen der 
Sumpfſchildkröte ſteigt zur Fort⸗ 
pflanzungszeit aus ſeinen Wohn⸗ 
gewäſſern und gräbt mit ſeinem 
Schwanz und den kräftigen Hin⸗ 
terbeinen eine verhältnismäßig 
tiefe Grube, um dorthin die Eier 
zu legen. Nach dem Legen wirft 
die Schildkröte wieder Sand auf 
und klopft die Erhöhung mit 
ihrem Bruſtpanzer glatt. Einige 
Arten legen ihre Eier ſogar in die 
Neſter von Ameiſen und Termi⸗ 
ten. Die geſchützte Lage und vor 
allem die gleichmäßige Wärme 
find die beiten Vorbedingungen 
ür das Gedeihen der Jungen; 
eltſam bleibt jedoch, daß die ſonſt 
o gefräßigen Ameiſen und Ter⸗ 
miten die Eier nicht ſofort auf⸗ 


freſſen. ten vermag. 2 
Bemerkenswert iſt auch eine 

Grauſam, doch ſehr interefjant : Se 
ib bie Wlabweſpen No Art braſilianiſcher Laubfröfche 


ihrer Brutpflege. Sie füllen die (Hyla faber). Zur Fortpflanzungs 
Böhle in ph 15 die Gie ables Ka bauen bie Weibchen in ihre i 
gen, zuvor mit Raupen und Wür⸗ flachen Wohngewäſſern ringför⸗ 
mern, töten die Tiere aber nicht, mige Wälle, die den Waſſerſpie 
ſondern lähmen ſie nur mit ihrem gel etwa 10 Zentimeter überra⸗ 
Giftſtachel am Bauchmark. Die gen. Im Innern dieſer Wälle le⸗ 
jo getroffenen Raupen leben gen fie dann ihre Eier ab, und 
ſcheinbar luſtig weiter, können ſich die Jungen wachſen, während ſich 
aber nicht von der Stelle bewe⸗ die Eltern in die Tag⸗ und Nacht⸗ 
gen. Auf dieje Weiſe find die wachen teilen, in dieſen Minias 
Jungen der Grabweſpe während turteichen ungeſtört auf. = 


ihrer Entwicklung ſtets mit fris So macht man allenthalben die 
ſcher Nahrung verſorgt. Feſtſtellung, daß die Natur, die 
Gewiſſe Arten von Raubfliegen große Mutter, überall den richti⸗ 
und Schlupfweſpen (Ichneumoni⸗ gen Ausgleich ſchafft und alle 
den) legen ihre Eier in die Kör⸗ Exiſtenzmöglichkeiten auf alle Le⸗ 
per von Puppenlarven. Wenn 1 gerecht und zweckmäßig 
verteilt. : 


— —ͤ—— OE EE LOL DELLA N ZELL SOLIDE 
ein Menſch, den man lange nicht Denn prompt den Harmloſen 
ſah, in m Zwiſchenzeit gemacht auf der Straße mit dieſer ge⸗ 
hat, wie es ihm geht, dann fragt dankenloſen und indiskreten 
man weitaus perſönlicher! s Was Frage überfallen: „Guten Tag, 
machen Sie eigentlich immer? die geht's?“ — — DAA 


Du und das But 


Wahllos, ohne Unterſchied in 


„da der aufgenommene Leſe⸗ 
off ſo reichhaltig iſt, und ſo flüch⸗ 
g abgetan wird, daß ein norma⸗ 
1 Menſch ihn ganz einfach nicht 
erdauen kann. Je mehr wir ge⸗ 
etzt und überarbeitet find, um 
mehr glauben wir es nötig zu 
aben, unſere Nerven durch im⸗ 
er wieder Neues aufzufriſchen. 


er, und der Gedanke, ein 
u leſen, erſcheint geradezu unſin⸗ 
ig. Durch diefe ſalſche Art des 
eſens bringen wir uns um viel 

önes im Leben. Wer erin⸗ 
ert ſich nicht an die Stunden rei- 
en Glückes, die ein Buch uns ein⸗ 
zal ſchenkte, wenn es Aufſchluß 
ab über Dinge, die in uns wa⸗ 
en, die uns beſchäftigten und zu 
iner Klärung drängten? 


wird 
man zuerſt ein Buch wählt, das 
uns einmal etwas bedeutete. 
Bald hat man ſich hineingeleſen 
und fühlt beglückt, daß eine ver⸗ 
lorene Freude auferſtanden iſt. 


ettflede in Papier kann man 
mit Benzin entfernen. Man taucht 
einen Wattebauſch in Benzin und 
legt ihn einen Moment auf den 
lecken. Er iſt dann ohne jedes 
Reiben verſchwunden. (Vorſicht 
mit der Benzinflaſche!) 
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Um: 
von Teppichek⸗ 
ten, wenn man dicke Lagen Jeiz 
tungspapier unter die Ecken näht 


Man verhindert das 
ſchlagen 


Wer niemals den richtigen 
Punkt beim Eierkochen er⸗ 
reicht, ſchaffe ſich eine Eierſignal⸗ 
uhr an. 7 

Tomaten ſchneidet man 
zierlich und ohne Saftverluſt mit 
dem Tomatenſchneider. Er roſtet 
nicht und arbeitet ſtets gleich⸗ 
mäßig. 


So mancher unſchöne und dicke 
Hals iſt ſelbſt verſchuldet. Man 
achte darauf, daß man ihn bei 
anſtrengenden und ungewöhnten 
Arbeiten nicht bläht oder krampft, 
ſondern ihn nach Möglichkeit ent⸗ 
ſpannt. 


* 


Die Stimme der Frau iſt eine 
ihrer wertvollſten Reize und ſollte 
unter ſtändiger Selbſtkontrolle 
ſtehen. Es iſt auch in erregtem 
Zuſtand nicht nötig, ſchrille Töne 
hervozubringen. Man erreicht da⸗ 
mit nur Erſtaunen und Abnei⸗ 
gung auf der andern Seite. 


D 


Leberroulade 

Man nimmt dünne Scheiben 
Kalbsleber, beſtreut ſie mit Salz 
und Pfeffer, beſtreicht ſie mit 
Senf, und wickelt eine Scheibe ge⸗ 
räucherten Speck und dünnblätt⸗ 
rig geſchnittene Zwiebeln hinein 
und bindet fie zu. In der Kaſſe— 
rolle läßt man reichlich Butter 
gelb werden, gibt die Rouladen 
hinein und läßt ſie bei ſehr klei⸗ 
ner Flamme ungefähr eine halbe 

Stunde ſchmoren. 

* 


Reis wird ſehr ſchmackhaft, 
wenn man ihn nach dem gründ⸗ 
lichen Waſchen und Abtropſen in 
ein Topf tut, in dem man Butter 
mit einer Zwiebel recht braun 
werden ließ. Man durchſchüttelt 
ihn ein paar Minuten gründlich 
und tut dann erſt Waſſer darauf. 
Er wird dadurch körnig und pi⸗ 
kanter, als wenn man ihn nach 
dem bekannten Rezept, ſehr viel 
Waſſer und im offenen Topf 
kochen, zubereitet. 


Kaltes Büfett 


Heringslalat. 

Schweins⸗ oder Gänjeweißlauer 

Kalbsbraten, Spargel und Blu 
menkohlſalat. 

Gänſeleberpaſtete. 

Obſttörtchen und Kaffe 


Zander in Aſpik mit Mayonafie 
garniert. 

Fleiſchpudding. 

Schweinebraten mit 
Beilagen. 

Kalte Eier mit Teufelsſoße. 

Roſtbeaf mit Bohnenſalat. 

Kaffee und Kuchen. 


Bouillon in Taſſen. 


Brötchen mit Sardinen, Appe⸗ 
titſild, Anchovis und Sardellen⸗ 
t 


pitanten 


paite. 
Im Ofen abgebratenes Kaßler 
Gemiſchter Salat. 
Gänſebraten. 
Harte Eier und aufgeſchnittene 
Wurſt. 
Kaffee. 


Ein wenig Höflichkeit 


Sei zu deinen Kindern ſtets 
höflich. Wenn ſie ſpüren, daß ſie 
ernſt genommen und als Men⸗ 
ſchen behandelt werden, laſſen ſie 
ſich viel leichter erziehen. 


Bürokleidchen 


Wenn man in die Verlegenheit 
kommt, bei fremden Leuten tele— 
phonieren zu müſſen, ſollte man 
das Geſpräch ſofort bezahlen, auch 
wenn Proteſt erhoben wird. Man 
ſchafft ſich ſonſt eine Verpflich⸗ 
tung, die das Objekt gar nicht 
lohnt. Daß man ſich auf das 
liebenswürdigſte für die Freund⸗ 
lichkeit bedankt und im umge⸗ 
kehrten Fall ſtets hilfsbereit iſt, 
dürfte wohl ſelbſtverſtändlich ſein. 


Su Mode 


Für das Tageskleid iſt Pepita 
im Augenblick beſonders beliebt. 
Es ſieht aber auch entzückend aus, 
wenn ein ſchlankes Mädchen mit 
ſchmalen Hüften ſo ein ſchlichtes 
Kleidchen trägt, daß nur durch die 
Art des Gewebes und die heite⸗ 
ren Puffärmel wirkt Ein Leder⸗ 
gürtel iſt der einzigſte Farbfleck 
in der ſchwarz⸗weiß Harmonie. 


Gleichfalls für das Tageskleid 
gedacht ſind die neuen Diagonal⸗ 
Gewebe. Es gibt kaum eine 
Stoffart, die beſſer geeignet iſt, 
eine Figur ſchlank erſcheinen zu 
laſſen. Zu ſo einem Kleidchen 
trägt man eine ſchlichte weiße 


Ripsgarnitur, die eng Hals und 
Handgelenk umſchließt. 
nicht ganz Schlanken). 


(Für die 
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Wolläuſe an Kakteen 


Der Kakteenfreund wird oft an ſeinen Kakteen kleine 
weiße Stellen bemerken. Er wird zunächſt in den flaumigen 
Stellen eine beginnende Knoſpenbildung vermuten und ſich 
vielleicht ſchon auf den beginnenden Blütenanſatz freuen. 
Bald merkt er aber, daß dieſe Stellen nicht in die Höhe, ſon⸗ 
dern in die Breite wachſen. Er ſchöpft Verdacht und erkennt 
bei näherer Unterſuchung, daß er ſich getäuſcht hat; denn der 
weiße Flaum ſtellt ſich als Wachspanzer der Kakteen⸗Woll⸗ 
laus heraus. Entfernt er die Wolläuſe mittels einer Nadel, 
ſo zeigen ſich ſchon mehr oder weniger große Fraßwunden 


á) W e 
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an den Kakteen. Das bloße Abſuchen der Wolläuſe er⸗ 
weiſt ſich nicht als genügende Bekämpfungsmaßnahme; denn 
die Eier werden überſehen, und vielfach ſind verſteckte Winkel 
Eiablageſtellen, die einem ſelbſt bei ſcharfer Beobachtung ent⸗ 
gehen. Außerdem macht das Abſuchen einer größeren 
Kakteenſammlung viel Arbeit. Schneller und müheloſer iſt 
die Bekämpfung der Wolläuſe mit Sprig mitteln. Vor 
allem Venetan⸗Löſung hat ſich bewährt. Muß man befürch⸗ 
ten, daß man durch das Beſpritzen der Kakteen mit Venetan⸗ 
Löſung nicht alle Schädlinge trifft, ſo empfiehlt es lich, die 
Pflanzen einige Minuten lang nach unten >. in eine 
Benetan-Löfung zu tauchen. Man wird dabei Borjorge 
treffen, daß die Erde nicht herausfällt und auch nicht in die 
Löfung untergetaucht wird. 


Einwintern der Peterfilie 


In nicht allzu ungünſtigen Wintern kommt die Schnitt 
peterſilie gut durch und bietet vor der . 
nächſten Sommer eine Fülle aromatiſchen Krautes. Man 
braucht aber auch im Winter die Peterſilie nicht zu entbehren 
und kann die Ueberwinterung ruhig im Freien 
vornehmen, wenn man einen Sen tertajten zur Ver⸗ 
fügung hat, der im e über das Peterſilienbeet geſtülpt 
wird. Es muß richtig gelüftet werden. Die ſchlecht werden⸗ 
den Blätter find regelmäßig herauszuputzen. Gießen ift im 
Winter kaum nötig. Man kann auch im Auguſt Peterſilie 
in ein abgeerntetes Miſtbeet ausſäen, um ſie im Winter 
ur Verfügung zu haben. Bei ſehr ſtrengen Wintern kann 
friſcher Pferdedung um den Fenſterkaſten herumgelegt wer⸗ 
den; es empfiehlt fig, dann auch über Nacht die Fenſter mit 
einer Matte zu bedecken, doch ſoll tagsüber die Matte nach 
Möglichkeit zurückgerollt werden, denn die grüne Peterſilie 
braucht Licht. Für einen kleinen Hausbedarf topft man 
tm Herbſt einige Peterſillenwurzeln ein 
und ſtellt ſie in die Küche. Man wird dann bei häufigem 
Gießen ſtändig genügend grüne Peterſilienblätter zur Ber: 
fügung haben. 


Geräte, die nichts koſten 


Es wird oft die Beobachtung gemacht, daß Betriebe in 
der gleichen Lage wirtſchaftlich ganz verſchieden daſtehen 
Geht man den Urſachen nach ſo zeigt ſich, daß auf dem gut⸗ 
rentierenden Betrieb ein Praktiker ſitzt, der es verſteht, ſeine 
Betriebsmittel richtig anzuwenden und richtig einzuſetzen 
während auf einem anderen Betriebe. der nicht auf einen 
grünen Zweig kommen kann ein Leiter vorhanden iſt, dem 
die praktiſche Veranlagung mangelt. und der trotz allen guten 
Willens mit großem Aufwand immer nur einen beſcheidenen 


Nutzen erreicht. Vor allem in den Nebenbetrieben der Land⸗ 
wirtſchaft, die ſich nicht im gleichen Maße der Aufmerkſam⸗ 
keit und Fürſorge des Betriebsleiters erfreuen können wie 
der Ackerbau und die Großviehſtälle, machen ſich ſtarke Un⸗ 
terſchiede von Betrieb zu Betrieb geltend. Hier ſind ſchlechte 
Zeiten ernſte Prüfſteine. Es entwickelt ſich der Wille zum 
Sparen, aber er findet nicht immer die geeigneten Wege. 
Nicht Einſchränkung der Betriebsmittel 
nie et ihre Verbilligung muß das Ziel 
ein. Sie ift zu erreichen; denn Not macht erfinderiſch. 
Dafür einige Beiſpiele. 
Man kann aus alten, abge⸗ 
1 Automobilreifen, 
ie ſonſt zu nichts mehr nutz ſind, 
Futtergefäße für Hub: 
ner herſtellen, die nichts koſten. 
Jeder Automobilfahrer hat abge⸗ 
fahrene Reifen zu Hauſe herum⸗ 
liegen. Eine ſolche Reifendecke 
; klemmt man zwiſchen die niee 
und ſchneidet fie mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer in der Mitte der Lauffläche rund herum durch, ſo 
daß zwei gleiche Hälften entſtehen. Eine normale Automo⸗ 
bildecke faßt in ihren beiden Hälften etwa 12 Liter Futter 
oder Waſſer. Sollten in der Decke undichte Stellen ſein, ſo 
klebt man dieſe mit Gummi und Gummilöſung zu. Solche 
Decken haben für bäuerliche Betriebe noch den Vorteil, daß 
auch mal ein Stück Vieh drauftreten oder ein Wagen darüber 
Z kann, ohne fie zu beſchädigen. Dem Nachteil, 
aß die Hühner das darin enthaltene Futter beſchmutzen oder 
verſtreuen, kann man leicht durch Darüberdecken von Ma⸗ 
ſchendraht oder eines Lattengeſtells abhelfen, wodurch die 
2 nur pa, zwiſchen den Lücken die Köpfe hindurch⸗ 
ſtecken können. Die Futterverſchleuderung hört dann auf. 


Als Sitzſtangen laſſen ſich leicht unbrauchbar ge⸗ 
wordene Wagenräder verwenden. Man befeſtigt ſie 
durch drei Drähte an der Decke, etwa % Meter über dem 
Erdboden. Damit das Rad nicht ſchaukeln kann, zieht man 
die Drähte nicht ſenkrecht nach oben, ſondern etwas ſchräg. 
Man könnte auch die Räder durch Unterſtützungen in der 
Achſe aufſtellen. Dadurch erſchwert man ſich aber die Reini⸗ 
gung der Ställe Auf dem Rad eines gewöhnlichen Ernte⸗ 
wagens finden etwa 60 Jungtiere Platz. 


Auch ſonſt laſſen ſich mancherlei Geflügelzuchtgeräte 
durch ee von Altmaterial leicht herſtellen. Alte 
Dachrinnen ſind gut zu Tränken zu verarbeiten. Man 
kann fie auch als Futterrinne an Maſtkäfigen für Hähn⸗ 
chen benutzen, die man fih im übrigen aus großen Kiſten 
herſtellt. Alte Wa gengeſtelle können leicht zu Jung⸗ 
hennenwagen für den Weidebetrieb umgebaut werden oder 
— Ausfahren der Futterautomaten auf Broßviehweiden 

ienen. EEE = 
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Das Kunſtſtück beſteht darin, 
einen Schlüſſel an einen an die 
Wand gemalten Haken aufzu⸗ 
hängen. Jeder wird entgegnen, 
daß es natürlich ausgeſchloſſen iſt, 
einen Schlüſſel an einen Haken zu 
hängen, der nur aufgemalt iſt. 
Ihr könnt es beweiſen, wenn ihr 
en geſchickt zu Werke 
eht. 


8 

Ihr ſchneidet mit einem ſchar⸗ 
en Meſſer vorſichtig ein Stück 
apete aus der Wand, löſt die 
Tapete ab und macht an dieſer 
Stelle eine kleine Vertiefung in 
die Wand derart, daß ihr einen 
kleinen Hufeiſenmagneten einle⸗ 
gen könnt. Dann wird das ab⸗ 
eſchnittene Stück Tapete wieder 
ſorgfältig darüber geklebt, ſo daß 
niemand dieſe kleine Vorbereitung 
merken kann. Auf dieſe zugeklebte 
Stelle malt man nun den Haken, 


— 
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FÜR DIE JUGEND 


Der Zauberschlüssel 


wie ihn die Abbildung zeigt und 
hängt nun einen Schlüſſel dran. 


Durch die magnetiſche Kraft des 


Eiſens in der kleinen Vertiefun 
bleibt der Schlüſſel tatſächli 
hängen. 


EEE 


Wenn ihr einen Bindfaden zer⸗ 
reißen wollt, werdet ihr euch 
ſchon oft genug die Hand oder die 


Finger verletzt haben. Voraus⸗ 
geſetzt, daß der Bindfaden nicht 


allzu dick iſt, könnt ihr ihn auf 
folgende Art, ohne euch dabei zu 
verletzen, zereißen. Ihr wickelt 
das eine Ende um den Daumen 
der linken Hand, legt den Faden 
dann als Schleife nach der inne⸗ 
ren Handfläche, führt ihn über 
den Handrücken hinweg und ſteckt 
ihn von der entgegengeſetzten 
Seite durch die Schlinge. Das an⸗ 
dere freie Ende faßt ihr mit der 
rechten Hand und zieht es kräftig 
an. Durch die hierbei entſtehende 
Reibung zerreißt der Bindfaden 
ſehr leicht. 


OnQĘLNCZOLONCNONO! ONONKCNOCHDOZQCUCHONOZDUCHCNONQCWCHĘH 
Ein neues Spiel 


Die böje Sieben 
Jetzt einmal aufgepaßt! 


Ein nettes Spiel, an dem eure 
Freunde und Freundinnen teils 
nehmen können. Ihr nehmt einen 
Bogen weißes Papier oder wei⸗ 
ßen Karton und zeichnet darauf 
mit einem weichen Bleis oder 
Buntſtift in der Mitte einen grö⸗ 
keren und ringsum neun kleinere 
Kreiſe, genau, wie es euch die 
Abbildung zeigt. In die kleinen 
Kreiſe ſchreibt ihr die Zahlen von 
2 bis 11 unter Weglaſſung der 
Zahl 7: dieſe Zahl kommt näm⸗ 
lich in den großen Kreis in die 
Mitte. 

Jeder der Mitſpielenden erhält 
jetzt je nach Verabredung 10 oder 
20 Marken, worauf der erſte mit 
zwei Würfeln zu würfeln an⸗ 
fängt. Die Zahl, die er gewür⸗ 
felt hat, muß er mit einer Marke 
beſetzen. So geht es weiter, bis 
ein Spieler eine beſetzte Zahl 


würfelt. In dieſem Falle kann er 
ſich die Marke herunternehmen. 
Der nächſte, der die leergewordene 
penl würfelt, muß fie wieder bes 
eken. 

Wer eine 7 würfelt, muk ims 
mer eine Marke darauf ſetzen, 


darf aber keine herunternehmen. 
Würfelt jemand eine 12, ſo darf 
er ſich ſämtliche Marken nehmen, 
die auf dem Spielfelde verteilt 
de, ie der Marken auf 
er . 


* 


Pfeifen als Sprache 


Wie die Neger des afrikaniſchen 
e und andere yıiedrig- 
tehende Völker in der bekannten geborenen der 
ammellnrachg ain Mitto anie 


Verſtändigung auf weite Entfer⸗ 
nungen beſitzen, jo haber die Ein⸗ 
fanarij chen 


Domera eine ähuliche 


Zeichen⸗ oder vielmehr Laut: 
jprache, die aber nicht mit Wert- 
zeugen hervorgebracht wird, fon- 
dern mit dem Munde, nämlich 
durch Pfeifen. 


Die Zahl der Zeichen, aljo der 
Pfiffe, ift zwar beſchränkt, jedoch 
immerhin fo mannigfaltig, daß 
ſich die Gomeros durch ſie über 
einfache Dinge und Vorkommniſſe 
des täglichen Lebens vollkommen 
verſtändigen können Die Höhe 
des Tones, ſeine Stärke und 
Dauer ſowie der Zeitabſtand der 
Pfiffe beſtimmen die Sprache. 
Bald klingt ſie zart und dem Ge⸗ 
ſange eines Vogels ähnlich, bald 
grell und ſchneidend, wie der 
Pfiff einer Lokomotive; fetzt 
ſchnell und befehlend, jetzt wieder 
gedehnt, langſam und bittend: 
nun kraftvoll, dann wehmütig, za⸗ 
gend uſw. 


Vom Jugend auf üben ſich bie 
Einwohner in dieſer Art der 
Verſtändigung, und ſie gelangen 
darin zu einer ſolchen Fertigkeit, 
daß ſie ſich nicht nur auf Entfer⸗ 
nungen bis zu einem Kilometer 
Mitteilungen machen, ſondern, daß 
ſie ſich ſogar am Pfeifen erkennen, 
wie man ſich ſonſt an der Stimme 
erkennt. 

Dieſe Pfeifſprache, deren Vor⸗ 
kommen = die Inſel Gomera 
beſchränkt iſt, hat ein ſehr hohes 
Alter, denn ſie wird ſchon von 
Reiſenden aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert erwähnt. Ihre Entſtehung 
will man aus der Natur der In⸗ 
ſel erklären. Dieſe iſt wild zer⸗ 
klüftet und ſchwer gangbar, ſo daß 
die Bewohner, wenn ſie miteinan⸗ 
der reden wollen, zu beſchwer⸗ 
lichen Klettereien gezwungen ſind. 
Deshalb mögen zuerſt wohl die 
Viehhirten zur gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtändigung durch Pfeifen überge⸗ 
gangen ſein, und allmählich ſind 
die Gomeros dann dazu gelangt, 
ganze Geſpräche auf dieſe Weiſe 
zu führen. So werden zum Bei⸗ 
ſpiel die Ankunft von Reiſenden, 
ihre Abſichten, ihr Weg, ihr 
Aufenthalt uſw. von den einge⸗ 
borenen Trägern und Führern an 
die Nachbarſchaft durch „Pfeifen 
mitgeteilt, und die Nachricht ver⸗ 
breitet ſich ſchnell über die ganze 
Inſel, als wäre ſie telephoniſch 
weitergegeben. 


Ein interessantes 
Rechenkunststück 


Zu dieſem kleinen, gar nicht D 


ſchweren Kunſtſtück macht man ſich 
eine Anzahl Zettel gute, ie 
man folgendermaßen beſchreibt: 


5b 8d 60 
7810 104] J 12 482 168 f 19818 126 
a 4d 
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1089 192] | 801 688 


Dieje Zettel verteilt man an 
beliebig viele Perſonen, läßt ſich 
dann der Reihe nach bie Ord⸗ 
nungsnummer nennen. z. B. 84, 
und gibt ſofort die darunter 
ſtehende Zahl 12 432 168 an. Na⸗ 
türlich hat man dieſe Zahlen nicht 
ſämtlich im Kopf, ſondern rechnet 
ſich dieſe jedesmal ſchnell aus. 

Die Zahlen ſind nämlich aus 
den Ordnungsnummern folgender⸗ 
maßen hergeſtellt. Den hinter der 
erſten Ziffer ſtehenden Budhjtaben 
denkt man ſich durch die ent⸗ 
ſprechende Zahl erſetzt, alſo für 
8d jagt man ſich 84 ujw Dann 


rechnet man raſch: 
8+4= 12 
8—4= 4 
8X4= 32 
84 x 2 = 168 


Die Zahlen 12, 4, 32, 168 jag 
man mit ihren einzelnen Ziffern 
der Reihe nach an. Es dürfte 
jetzt keine Schwierigkeiten mehr 
machen, nach dieſer Beſchreibung 
ſich eine größere Anzahl ſolcher 
Zettel anzufertigen und das Kunſt⸗ 
ſtück vorzuführen. 


— 


Wie all ist er? 


Die Berechnung des Geburtstags 
eines anderen 

Ihr könnt mit Leichtigkeit den 
Geburtstag und das Alter jedes 
eurer Kameraden herausrechnen, 
wenn dieſer eine kleine Rechen⸗ 
aufgabe löſt, die ihr ihm aufgebt. 
Damit die Angelegenheit noch 
einen. etwas geheimnisvolleren 
Charakter bekommt, ſetzt ihr euch 
nicht neben den die Rechenaufgabe 
Löſenden, ſondern am beſten in 
eine entgegengeſetzte Ecke. Dann 
kann die Sache losgehen. 

Ihr beginnt: „Schreibe den Mo: 

nat, in dem du geboren biſt, als 
Zahl hin Januar 1, Februar 2. 
März 3 uſw.). Hänge an diefe 
Zahl zwei Nullen und zähle den 
Tag der Geburt hinzu. Multi⸗ 
pliziere das Ergebnis mit 2 und 
zähle 5 hinzu. Hänge eine Null 
an und zähle 23 hinzu. Multipli 
ziere mit 5 und zähle dein Altet 
hinzu, die vollen Jahre. Ziehe 
jetzt 365 ab und ſage mir die 
herauskommende mehrſtellige Zahl 
an.“ Die letzten beiden Ziffern 
diejer Zahl ergeben das Alter, 
die dritt⸗ und viertletzte den Tag, 
und die übrigen den Monat der 
Geburt. 
Ein praktiſches Beiſpiel: 
as Datum ſei der 2. Feb⸗ 
ruar 1920. Man hat dann zu 
rechnen 2 (Februar) und 2 Nul⸗ 
len ergibt 200, dazu 2 macht 202, 
mal 2 iſt 404, noch 5 dazu gibt 
409, und mit angehängter Null 
wird daraus 4090, vermehrt um 
23 gibt gibt 4113, mal 5 iſt 20 565, 
und vermehrt um das Alter (11 
erhalten wir 20576. Ziehen wir 
nun 365 ab, ſo ergibt ſich die Zahl 
20 211, alſo 2 (Monat, 02 (Tag) 
11 Alter. 


YA 


Jo-Jo auf dem Dorfe. 


„Hier ein Photo von meiner 
Frau, was ſagſt du dazu?“ 

„Ah, vorzüglich“, erwiderte fein 
Freund. „Eine Momentauf⸗ 
nahme?“ 

„Stimmt, wieſo kommſt du dats 


„Weil der Mund geſchloſſen ift.“ 
* 


Der Mann: „Verſuche doch 
mal, zuerſt zu denken und dann 
zu ſprechen, meine Liebe!“ 

Die Frau: „Ja, aber wie 
ſoll ich denn wiſſen, was ich denke, 
bevor ich es geſagt habe?“ 

(Everyman, London) 
+ 


Anekdoten um Mozari 


Mozart ift gwar Zeit feines 
Lebens einer gewijjen Befangen⸗ 
heit und Schüchternheit nicht Herr 
geworden — faſt ſcheint es, als 
habe er auch ſeinem Genius ſo ge⸗ 
genübergeſtanden —, aber manch⸗ 
mal konnte ſelbſt dieſer liebens⸗ 
würdigſte Menſch ein bißchen un⸗ 
angenehm werden. Einmal war 
er eingeladen, hatte ſich nicht recht 
wohl gefühlt, war aber dennoch, 
um die Gaſtgeberin nicht zu krän⸗ 
ken, hingegangen. Wer aber 
keine Notiz von ſeinem leidenden 
Zuſtand nahm, war die Gaſtgebe⸗ 
rin, für die der „ewig heitere 
Meiſter“ eben heiter zu ſein 
hatte. Und nach dem Eſſen bohrte 
und drängte fte jo lange, bis Mos 
zart glücklich am Spinett ſaß. Er 
ſpielte — ein Präludium von ſech⸗ 
zehn Takten. Die Naſe der Gaſt⸗ 
geberin kräuſelte ſich: „Sooo we⸗ 
nig?“ — „Ich habe aber auch 
wirklich nicht viel gegeſſen“, 
meinte Mozart, ſtand auf und 
ging. 


Da hatte ein junger Mann von 
Stande in Wien es ſich vorge⸗ 
nommen, ein bedeutender, Des 
rühmter Kompoſiteur zu werden. 
Und nachdem er eine Unmaſſe des 
beſten Notenpapiers unnütz voll⸗ 
geſchrieben hatte, ging er zu Mo⸗ 
zart, daß er feine Arbeiten bes 
urteile. Mozart ſah ſie an, zog 
die Brauen hoch, ſagte noch nichts. 
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„So viel 
Feuer habe 
ch in meine 
Melodien ge⸗ 
legt“, ſchwärmt 
der Jüngling 
von ſeinen 
Schöpfungen. 
Und Mozart 
fragt ſehr lie⸗ 
benswürdig: 

„Warum ha⸗ 
ben' es nit lie⸗ 
ber umg' kehrt 


(Humorist, London.) macht? 


Lies und Lach! 


!!!!!!!!U!!!b!U!!b!bÿ ³ðVͤ½y y TER SE RODKA 
dude 


Der Fußgänger. wie ihn die Automobilisten 


am liebsten sehen würden. 


(Vetschernjaja Moskwa, Moskau.) 


Was soll er anziehen? 


Die allmorgendliche Sorge 


„Du fannit dir einen Schilling 
verdienen“, jagt der alte D. Brien 
zu feinem hoffnungsvollen Spröß⸗ 
ling, „wenn du den Garten ums 
gräbſt!“ 

„Gern“, ſagt der Sohn, „bitte 
gib mir 3 Pence Vorſchuß!“ 

„Vorſchuß?“ fragt der Vater 
entgeiſtert. 

„Ja“, erklärt der Junge. 
werde die 3 Pence ver⸗ 
graben und dann allen 
Jungen erzählen, in unſe⸗ 
rem Garten ſei ein Schatz 
verſteckt!“ 


„Großartig“, freute ſich 
der Alte. 


„Wenn ſie dann das 
Geldſtück finden, werden 
ſie natürlich wie die Wil⸗ 
den buddeln.“ 


„Ausgezeichnet“, ſtrahlte 
der Alte. 


„Und außerdem“, über⸗ 
legt der Junge, „außerdem 
kann ich es vielleicht ſo 
einrichten, daß ich die 
3 Pence ſelbſt finde.“ 


Da weinte der Alte vor 
Glück und Stolz. 


des Prinzen von Wales. 
(Politiken, Kopenhagen.) 


In der Heiratsvermittlung wird 
nachgefragt: „Sagen Sie, der Herr 
Meyer hat ſich doch wieder ver⸗ 
heiratet, iſt der eigentlich geſchäft⸗ 
lich ſicher?“ 

„J, wo, keinen Pfennig kriegt 
man von dem raus; mir iſt er 
jest ſchon die dritte Frau fhul- 

g!“ 


„Papa, warum dreht sich denn die 
Erde eigentlich immerzu?« 

»Verdammter Bengel, bist du etwa 
an meinen Rotwein gegangen?« 
(Gutierrez, Madrid.) 


„Herr Direktor, darf ich 
heute Nachmittag vielleicht 
mal frei nehmen?? 


„Na, ja, ſicher die Groß⸗ 
mutter...“ 


„Ja, Herr Direktor, fie 
ſtartet zum Langſtrecken⸗ 
lauf Berlin Nauen.“ 


Der Arzt unterſucht 
Herrn Knoll und macht ein 
ernſtes Geſicht. 


„Bei Ihrem Huſten, Herr Knoll, 
ſollten Sie keinen Alkohol mehr 
trinken, nicht mehr rauchen, nicht 
mehr tanzen...“ 

„Alſo bloß noch huſten, Herr 
Doktor?“ fragt Knoll betrübt. 


Die Frau des Beſitzers des 
Dorfwirtshauſes „St. Georg und 
der Drachen“ war mit dem Sohn 
der Gutsbeſitzers durchgebrannt. 

„Na, Georg, was wirſt du nun 
machen, wo die Frau fort iſt?“ 
we einer feiner Freunde den 

it 


„Gar nichts. Ich habe 
ſchon das Schild geändert. 
heißt es bloß St. Georg'.“ 


* 


Zwiebel ift dick und fett. Kann 
kaum gehen. Winkt einer Auto⸗ 
droſchke. 

Der Schofför hält, ſieht Zwiebel 
von oben bis unten an und ſagt: 

„Dürfte ick mal wat frag'n?“ 

„Bitte.“ = 

„Wollen Sie janz mit?“ 


Aufruhr im Warenhaus. Der 
Fahrſtuhl ift zwiſchen zwei Stod» 
werken hängen geblieben. 

Steht ein Herr im Erdgeſchoß 
vor der Fahrſtuhltür und lacht 
aus vollem Hals. 

Sagt ein anderer: „Ich möchte 
wiſſen. was es da zu lachen gibt? 
Meine Frau iſt in dem einge⸗ 
klemmten Fahrſtuhl!“ 

„Meine auch!“ 


Der Maßſtab 

Mark Twain 

war krank gewe⸗ 

ſen. Er wünſchte 

etwas zu eſſen. — 
Die Pflegerin 
jA ihm einen 


20 
> 
öffel Nährſalz. 


„Das iſt zu wenig.“ 


„Sie dürfen nicht mehr be⸗ 
kommen.“ 


„Nun gut!“ ſagte Mark Twain, 
„letzt möchte ich etwas lejen — 
vielleicht bringen Sie mir eine 
Briefmarke!“ ; 
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Der Landwirtſchaftliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1955 iſt in ſeiner alten, gediegenen Ausſtattung und mit ſehr reichhaltigem Inhalt ſchon 


erſchienen. Der Preis iſt von 


Unser guter und lieber Gatte 
und Vater 


prot. Mieczysław Christof 


hat uns am 16. d. M. fiir immer 
verlassen. 


Anna Christof 
und Hans Christof, 


Dankſagung. 
Für die anläßlich des Todes meiner innigſt⸗ 
geliebten Gattin mir dargebrachten Beileids⸗ 
kundgebungen ſpreche ich allen meinen 


herzlichſten Dank 


Ze Heinrich Schweißer. 


Lemberg, im November 1952. 


Deutscher Heimatbote in Polen 
Kosmos-Terminkalender 
Gustav-Adolf-Kalender 
Landwirtschaitlicher Kalender 


......d..... 


= Block Block S hela Czeczowiczka, 
II Grösse Il. 0.55 zł n 7 0 zł III) = erben wf 

2 . — „ Jagdblock IV ........ 80, Erhältlich in großer Au 8- 
= EN RD 1.20 „ Gartenbaublock IV.... 1.80 „ == wahl und zu niedrigen 
= FD VE BSE 1.60 „ Neukirchner Abreißkal. 4.70 ., illl REA kitów Ewald. 
or wów, ul. Sobieskiego b. 


Erhältlich im 
„Dom“-Verlag, Lwów 


Beyer-Bände. 


Beyer-Band 
261 Wolle für den Sport 


265 zr 
250 Neues Häkelfilet...... +». 
251 Häkeleien für Bettwäsche 
263 Wie man Gardinen naht u. 
144 Feste im Hause I. Neue A 


erhältlich bei der 


„Dom“ Verlagsgesellschaft, Lemberg, 


Zielona 11. 


9442292222220 2077 7 7 777 7 1 1 1 0 7 0 2 27 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, 


....d...... 


Abreisskalender 
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259 Pullover und Westen für Herren.. 1.20 
260 Wolle für Mädchen und Knaben 
262 Wolle im Helm 
264 Wollenes Allerlei 
für Erwachsene 


267 Täglich Gemüse, d.ganzeJahrhindurch 0.90 


2,40 zł auf 


Jm Monate Dezember 1932 gelangen aus der 


Ir Karl Schueider⸗Stiftung 


3 Stipendien im Geſamtbetrage von Zł 150 


an bedürftige deutſche Schüler und Lehrlinge einer Lem⸗ 
berger Anſtalt zur Verteilung. Bewerber wollen ihre 
von der Anſtaltsleitung, bzw. 2 Ausſchußmitgliedern 
des D. G. V. „Frohſinn“ befürworteten Geſuche bis 
6. Dezember d. J. dem D. G. V. „Frohſiun“ zukommen laffen. 


()J. Königsfeld, Obmann (—) S. Kühner, Schriftwart. 
——h— 


Kalender 1933 


Beyer-Abreisskalender 
„Frauen- Schaffen“ 1933 
Dienst am Deutschtum. 
Jahrweiser für das deutsche Haus 1933 1.00 „ 
erhältlich bei der: 
„Dom“ Verlagsgesellschaft 
Lemberg, Zielona 11. 


Werbet tindig neue Abonnenten! 


...... 


=D = f FFF ( N 
I DDD Weihnadtsen. 
Buchkalender 


Im traulichen Heim (Illustrierter Haus- u. Familienkalender) 1.80 zł 
Der Landmann (Schwäbiscuer Bauernfreund) ... 4 


Märchenſpiele 


in reicher Auswahl 
bei der 


„Dom“ -Verlansgesellschalt 
Lwöw, Zielona 11. 


—— nn A i — 

Wollen Sie zufrieden 

mit Ihrer Wäfche ſein dann 

kaufen Sie den Stoff dazu 
aus der Fabrik 
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Bilderbücher 


für die Uleinſten 
in großer Auswahl 


Jugendbücher 


Erhältlich im 


„DOM“. Verlag. 


„Zielona 11. 


RM Suche Stelle als 

re Wir iſchaſter in 

a 20001007 oder Köchin 
a Habe langjährige Praxis. 
— * 0.50 „ Off. ſind an die Verwaltg. 

. N E des Blattes zu richten. 
aufmacht 7920 j gu einem 5 = jährigen 
usgabe.. 090 „ 3 Knaben wird ab fofort ein 


Schulmädchen 
geſucht, 

das ſich 1—2 Stunden 

täglich mit dem Knaben 

deuiſch unterhält. 

Austunft in der Redaktion. 


2,— zl herabgeſetzt worden. 
Erhältlich in der domverlagsgeſellſchaft⸗ wow, ul. Sielona II. 


iſt da! 
Er koſtet nur noch 50 gr 
und bietet dafür eine Fülle von Ge- 
ſchichten, Bildern, Spielen und Ge- 
dichten. 50 Groſchen können alle 
Eltern bezahlen und beſtellen ihn im 
„DOM“ Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, Zlelona 11. 
Sad okregowy wydz. I. 
W Złoczowie, dnia 24. września 1931. 
Firm. 16/31 Nsp. 44. 
Wpis zmiany do rejestru spółdzielni. 

Wpisano w rejestrze spółdzielni przy firmie 
„Spar- und Darlehnskassenverein für die 
deutschen Einwohner der ev. Kirchengemeinde 
Józefów“, spółdzielnia z nieogr. odpow. w 
Józefowie, że nadzwyczajne walne zgromadze- 
nie członków uchwaliło zmianę $ 1, 2, 12, 41, 
45, 53 i 59 statutu wedle brzmienia odpisu 
protokółu tegoż zgromadzenia z dnia 28. 9. 
1930. Odtąd firma otrzymuje zatem brzmie- 
nie: Spar- und Darlehnskassenverein fiir die 
Deutschen in Józefów und Umgebung, spół- 
dzielnia z nieogr. odpow. w Józefowie. Sie- 
dziba spółdzielni jest Józefów a obejmuje ona 
następujące gminy: Józefów, Heinrichsdorf, 
Suszno, Wółka, Sabinówka, Zboiska, Roma- 
nówka, Spatkowce, Antonin, Szczygłówka, 
Peratyn, Torki i Stojanów. 

Przedmiotem spółdzielni jest: 

1. Udzielenie kredytu w formie dyskonta 
weksli, pożyczek skryptowych oraz rachunków 
bieżących i pożyczek zabezpieczonych bądź 
hipotecznie, bądź przez poręczenie, bądź za- 
stawem papierów wartościowych wymienionych 
w punkcie 5. niniejszego paragrafu; 2. redy- 
skonto weksli, 3. przyjmowanie wkładów pie- 
niężnych z prawem wydawania dowodów 
wkładowych imiennych, jednak bez prawa 
wydawania takich dowodów płatnych okazi- 
cielowi, 4. wydawanie przekazów czeków 
i akredytyw oraz dokonywanie wypłat i wpłat 
w granicach Państwa; 5. kupno i sprzedaż na 
rachunek własny oraz na rachunek osób trze- 
cich, papierów procentowych państwowych 
i samorządowych, listów zastawnych, akcyj 
central gospodarczej i przedsiębiorstw organi- 
zowanych przez spółdzielnie, ich związki lub 
centrale gospodarcze, oraz akcyj Banku Pol- 
skiego; 6. odbiór wpłat na rachunek osób 
trzecich, inkaso weksli i dokumentów; 7. przyj- 
mowanie subskrypcyj na pożyczki Państwowe 
i komunalne oraz na akcje przedsiębiorstw, 
o których mowa w punkcie 5 niniejszego pa- 
ragrafu; 8. zastępstwo czynności na rzecz 
Banku Polskiego i banków państwowych, 

rzyjmowanie do depozytu papierów warto- 
sciowych i innych walorów; 10. pośrednictwo 
w zakupie i sprzedaży produktów rolnych po- 
trzebnych dla gospodarstwa rolniczego i do- 
mowego; 11. wynajmowanie swym członkom 
sprowadzónych na własny rachunek maszyn 
i narzędzi rolniczych; 12. kupno i dzierżawa 
gruntów, budynków i praw dla wspólnego 
użytku członków, wzgl. dla uniknięcia strat; 
13. dbanie o rozwój spółdzielczości, zmysłu 
oszczędnościowego i pracowitości, jakoteż pod- 
niesienie poziomu kulturalnego swych człon- 
ków przez urządzenie odczytów, wykładów, 
kursów i wystaw z zakresu pracy gospodarczej 
i społecznej i przedkładanie czytelń i bibljotek, 
wreszcie przez współdziałanie w powstaniu 
innego gatunku spółdzielni, mających na celu 
dobro gospodarcze i kulturalne członków. 
Udział wynosi 20 złotych. 
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